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u“ Kiteratur über die bejehten Gebiete ift im Wachfen 
begriffen. Wenige Schriftiteller haben es aber bisher der 
Mühe wert gehalten, ihre Aufmerkſamkeit auf Litauen zu 
richten, über das ſelbſt gebildete Kreiſe in Deutfchland fo 
ſchlecht unterrichtet find, daß noch immer Kurland und Litauen, 
Litauer und Letten miteinander verwechſelt werden. 

Daß es fich hier um ein eigenartiges Land handelt, dag, 
dicht an den Grenzen Deutſchlands gelegen, auf eine twelt- 
geichichtliche Vergangenheit und eine hochentwickelte alte Kultur 
zurüdbliden kann, das ift wohl den wenigften befannt. In 
mancherlei fremdiprachlichen und deutſchen wiſſenſchaftlichen 
Werken find unfere Erfenntniffe über Litauen niedergelegt. 
Diefe zu fichten und mit des Verfaffers eigenen Volksſtudien 
zu geichloffenen Bildern zu vereinigen, die gerade Heute, wo 
ung Litauen näher fteht denn je, einen Einblick geben können 
in feine ältere und neuere Kultur, feine jozialen und politifchen 
Verhältniſſe, fein geistiges Zeben und das Denken und Fühlen 
bes Volles — das ift der Gedanke dieſes Buches. 

Der Berfaffer Hat infolgedeffen kein Bedenken getragen, 
ben geiftreichen einleitenden Effay des litauiſchen Gelehrten 
BasanovidiuszuJarosevidius: , ‚Lietuvii Kryziai — Litauifche 
Kreuze‘ — in freier Form für ein Kapitel des Werkes zu 
verwerten. Wo fonft Überfebungen gegeben werden, find es 
größtenteild eigene. ine Angabe des benußten wiffenfchaft- 
lichen Materials befindet fih am Ende. . 

Möge der Zweck dieſes Buches, die Kenntnis Litauens 
der breiten Schicht des leſenden deutichen Publikums zu ver- 
mitteln und zu vertiefen, erreicht werden. — 

 Bum Schluß nimmt der Verfaffer gern die Gelegenheit 
wahr, allen denen feinen Dank auszusprechen, die ihn bei 
feiner Urbeit gefördert Haben, namentlich Herrn Rapları Kujelis 
in Plungiany, Heren Paftor Sofefi, Herrn Probſt Jaſenas 
in Mitau und dern Dr. Bögel. 
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Das heutige Litauen 


Das Land 


Ein verheimlichtes Land hat Vidunas einmal Litauen 
genannt. Über weite Ebenen fchweift der Blid nach Dften, 
jchweigende Wälder und Hügel jchließen den Horizont, über 
in Sümpfen ertrintende Wege arbeitet ſich mühſam im Herbſte 
der Wagen vorwärts. Es liegt eine unendliche Wehmut und 
Trauer über diefem Lande. Nun auf einmal erwächſt der‘ 
Sinn der litauifchen Lieder vor unferem Geifte. - 

Uber das Land ift ſchön in feiner unberührten Reufchheit, 
wenn am Abend der eintönige Gefang der Holzflößer herüber- 
Mingt, oder die letzten Sonnenftrahlen über den heimlichen 
Waldſee zittern, über den im eintönigen Takte der Ruder das 
Boot gleitet. Nebel ſenkt fih. Die Schatten der Dämmerung 
wachjen zu jeltfamen Bifionen am Horizont. Die Kreuze 
des Kleinen Bergfriedhofes gewinnen phantaftiiche Geſtalten. 

Niemand hat diefe wundervolle Stimmung inniger zu er- 
faffen gewußt, als der litauiſche Maler Antanas Zmudzi⸗ 
navicius in feiner nächtlichen „Viſion“. Ein myſtiſcher Reiter 
jagt den Horizont entlang. In der Rechten ſchwingt er das 
Schwert — Erinnerung an alte, vergangene Beit. Aber 
ganz Litauen ift erfüllt von folchen Erinnerungen. Überall 
tauchen fie auf und weben einen geheimnisvollen Schleier um 
das arme und doch jo reiche Land, 

Für Litauen ift nicht die Ebene charakteriftiih. Ganze 
Höhenzüge erftreden fich bier, wie in Samogitien die Hügel- 
fette, die von Kjelmy bis Telszi reicht, und die in dem 
reizvollen Telszer Bergland ihr Ende findet. Auch die Höhen, 
die die Flußtäler begleiten, erreichen zuweilen mehrere hundert 
Meter, wie die des Niemen, der Dubifja, der Danja und 
der Minja. Gerade diefe Flußtäler gehören zu den ſchönſten 
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Zeilen Litauens in ihrer abwechfelungsreichen Geftaltung und 
werden in vielen Liedern befungen. 

Die Kleinen Titauifchen Landftädte find zur Hälfte bis zu 
drei Bierteln von Juden bewohnt. Dieje drüden ihnen ihr 
Gepräge auf, genau wie man e3 in Polen findet. Sie be- 
wohnen auch den eigentlichen Stadtkern, d. h. die wenigen 
Steinhäufer, die den fchlecht gepflafterten Markt umgeben. Der 
Litauer jelbft ift zu jehr an Freiluft gewöhnt. Er wohnt in 
den oft Tilometerweit vom Markte ausftrahlenden Straßen, 
die in ihren lebten Ausläufern ſchon den Eindrud von Einzel- 
gehöften machen. 

Auch die größeren Städte, Wilna und Kowno zum Bei- 
fpiel, tragen Teinen rein litauiſchen Charakter mehr, eher einen 
polnifch-jüdifchen, da wir hier eine große Menge polnifchen 
Proletariat3 antreffen. 

Kennzeichnend für das Volk find die Dörfer und Einzel 
gehöfte, die wir über das ganze Land veritreut finden. Hier 
bat fich des Volkes Art am getreuften erhalten. Wir müſſen 
auf fie zurücgehen, wollen wir das für das heutige Litauen 
harakteriftifche finden. Sehr vereinzelt Tiegen diefe Gehöfte 
und Dorffiedlungen, oft mitten im Walde verftedt, ſodaß 
man oft halbe Stunden lang reiten oder fahren kann, ehe 
man auf eine menjchliche Behaufung trifft — weiſt doch 
Litauen bei einer Größe von faft 70000 Duadratkilometern, 
die e8 ungefähr dem Königreich Bayern gleichitellt, nur eine 
"Bevölkerung von 42 Köpfen auf den Quadratkilometer auf. 

‚Der Hauptreichtum des Landes beiteht mit in erfter Linie 
in feinen Wäldern. Hier nimmt allerdings Litauen nicht 
die Stellung ein, die ihm gebühren könnte. Man muß fi 
eine Borftellung von dem Raubbau machen, der bisher von 
den größeren Befibern getrieben worden ift. Mit dem Sinfen 
der Landwirtichaft war ja der Holzverfauf die ertragreichite 
Einnahmequelle geworden. So wurden die Forſtgeſetze, mo 
e3 irgend möglich war, umgangen, die Abholzungsberechtigung 
vermitteld der „rollenden Barenmüße” erworben. Planlos 
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wurden große Walditreden abgeholzt, neues Wachstum wurde 
dem Anflug überlaſſen. Den traurigen Erfolg dieſer Gepflogen- 
heit können wir heute überall fehen. 

Große, zufammenhängende Wälder befinden fich bei Grodno, 
Auguſtow, Wilna und Bialyſtok, alfo teilweije ſchon außer- 
halb des eigentlichen Litauend. Bon litauishen Wäldern ift 
nur ein Heinerer Teil ftaatliches Eigentum, der größere ent- 
fällt auf Privatwaldungen. Aber auch diefe ftellen nicht, wie 
es auf der. Karte ausfieht, Yediglich zufammenhängende Wälder 
dar, ſondern oft genug nur Buſchflächen, Hütungen, von Wiejen 
durchbrochen. Bivei größere, gejchloffene Staatliche Forſten von 
je 12000 Hektar befinden ſich bei Poniewiez und Onikſty.“ 
Immerhin fteht Litauen hier beifer als Kurland da, deflen 
Waldreichtum geringer ift. Biehen wir allerdings die deutſchen 
Wälder mit 9 Millionen Hektar zum Vergleich heran, jo fehen 
wir, daß Litauen noch nicht einmal fo viel Wald, wie Preußen 
aufweift. Der oft fehr mäßige Zuſtand der Litauifchen Wälder 
erklärt fich einerfeit3 aus der mangelnden Pflege, anderjeits 
aus den häufigen Verheerungen durch Nonnenfraß und Borken- 
täfer, die oft große Waldftreden unverwertbar machen. 

Wie fich die Litauifchen Wälder auf den Staatsbeſitz, den 
bäuerlihen und den Großgrundbefid verteilen, erfehen wir 
aus einem amtlichen Bericht der Forftabteilung des ruſſiſchen 
Landwirtfchaftsminifteriums vom Jahre 1908. Hiernach bes 
trug der ftaatliche Waldbeftand in den drei von ung befehten 
Gouvernement? Kowno, Wilna und Grodno zufammen 
835 584 Deßjätinen (1 Deßjätine — ungefähr 1 SHeltar). 
Auf den Privatbefit der Großgrundbefiger entfielen 
1429338 Depjätinen. 

Der bäuerliche Beſitz erjcheint daneben verſchwindend 
gering. Er betrug 25901 Deßjätinen — davon im Gou- 
vernement Kowno nur 1 Dekjätine. Ühnliche Buftände 
berrjchen in Bolen, von defien 1997397 Heltar Wald 
1835139 Hektar auf den Privatbefig, größtenteils der Groß⸗ 
grundbefiger, entfallen. 
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Der materielle Wert der litauiſchen Wälder ift beträcht- 
ih. Wir dürfen aber nicht zum PVergleih die Schäbung 
de3 Bialowiejer Staatswaldes heranziehen. Handelt e3 ſich 
doch Hier um einen erſtklaſſigen, irrtümlicherweife al3 „Ur- 
wald‘ bezeichneten Forſt, deflen Ausholzung durch Kaiſerlich— 
ruſſiſche Kabinettsorder fchon jeit dem Jahre 1800 verboten 
war, und der infolgedeflen Kiefern und Eichen bis zu 7 Felt- 
metern Holz aufweiſt. 

Die Baumarten, die für Litauen in Frage kommen, find 
in der Hauptfache Linde, Fichte, Eiche, Eiche, Erle, Birke, 
Weide, PBappel und Eſpe. Nupbäume find felten. Die 
Kaſtanie kommt noch gut fort, wenigftens Habe ich in alten 
Parkwaldungen jehr fchöne Eremplare gejehen. Die Buche 
Hingegen befindet fich Schon außerhalb der Grenze ihres natür- 
fihen Wachstums. Man ftößt wohl noch) auf vereinzelte 
prächtige Bäume, jedoch findet eine fehr beichränkte Yort- 
pflanzung Statt: die meisten Buchenkerne find taub, in manchen 
Jahren fogar alle. Im öftlichen Litauen, das im Gegenfah 
zum weftlichen feuchten Lehmboden trodenen Sand aufweilt, 
finden wir namentlich Fichtenwälder. Die weitliden Wälder 
find zum Zeil °, Jahre lang geradezu von Wafler über- 
flutet. WS Ausbeutezeit kommt bier nur der Winter in 
Betracht. 

Die litauiſchen Wälder verfügen über reiche Schätze an 
eßbaren Pilzen, die von der Bevölkerung eifrig geſammelt 
werden. Es ſei hier die Speiſemorchel erwähnt, die in Deutſch⸗ 
land als feltener Pilz gilt. Sie erjcheint im erften Drittel 
des Mai und gedeiht vorzugsweije auf ſonſt völlig unfrucht⸗ 
baren Boden. 

Bon mwefentlicher Bedeutung ift der Obftbau, Die Obit- 
fultur des Landes ift jedoch Lediglich auf Kleine Hausgärten 
beichräntt, in denen alle Arten Obftbäume, Kirichen-, Pflau- 
men, Apfelbäume durcheinander gepflanzt find. Groß angelegte 
Plantagen, wie fie mir von der mittleren Weichjel ber befannt 
find, Habe ich in Litauen nicht vorgefunden. Das Klima, 
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da3 für den Hochftamm ungeeignet ift, bedingt im allgemeinen 
den Halbitamm. Bufchformen find felten. 

Sehr verbreitet ift der Apfelbaum. Wir finden an Äpfeln 
abgehärtete deutſche Sorten: Prinzenäpfel, Gravenfteiner, rote 
und grüne Stettiner, Reinetten und Tafeläpfel. Im übrigen 
find Lofaljorten verbreitet, 3. B. der Anfonowskaapfel. 

Der Birnbaum erjcheint jeltener. Wir treffen neben zahl- 
reichen Lokalſorten die „Gute Luiſe“ an. Im allgemeinen fteht 
das litauiſche Obſt hinter dem deutſchen erheblich an Wohl- 
geſchmack zurüd, 

So iſt die litauiſche Pflaume äußerft minderwertig. Da- 
gegen verdient die Sauerkirſche, namentlich die ruſſiſche Ljubka, 
die neben der vereinzelten Süßkirſche verbreitet iſt, eine höhere 
Einſchätzung und iſt namentlich für die Saftgewinnung von 
Wert 


Veerenobſt, namentlich Stachel- und Johannisbeeren, finden 
wir reichlich in jedem Garten. Auch die Erdbeere wird gern 
in ausgedehnten Beeten gepflanzt, wenn fie auch an Größe 
und Wohlgeſchmack Hinter der deutichen zurückbleibt. | 

An Waldfrühten finden wir namentlich die Blaubeere, 
ferner die große Moosbeere und fehr reichlich die Preißel- 
beere vor. Die gejamte Obſtkultur Litauens leidet jedoch Start 
unter den häufigen Nachtfröften im Spätfrühling, die zumeilen 
in einzelnen Landſtrichen die Ernte vollftändig vernichten. — 

Wie geht nun die Ausnugung der Litauifchen Wälder vor 
fih? Die ſchlechten Wegeverhältnifje Haben Die deutſche Ver— 
waltung während des Krieges zu einer „wilden Flößerei“ 
genötigt.”! Die Stämme wurden zerichnitten in den Fluß 
geworfen, und diefem wurde der Abtransport überlaffen. War 
auch die Folge davon, daß fämtliche Dörfer an dem in Frage 
fommenden Fluß aus den and Ufer geipülten Holzmengen, 
die fich namentlich beim Sinken der Hochflut auf den Wiefen 
feitjeßten, ihren Holzbedarf für das ganze Jahr dedten, fo 
geftaltete fich diejer Abtransport doch immerhin noch bedeu- 
tend billiger, al3 der auf dem Landwege. Auf den größeren 
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Flüffen ift natürlich eine geregelte Flößerei möglid. So hat 
uns der Niemen mit feinen Nebenflüffen Wilija, Swenta, 
Dubiffa, Jura bedeutende Holzmengen herangeführt. 

Die Holzausfuhr Litauens vor dem Kriege war jehr be- 
deutend, gingen doch jährlich ungefähr für 20 Millionen Mark 
Stämme nad Deutichland. Aus den Fichtenftämmen wurde 
namentlich Papierholz gewonnen. 

Der beträchtliche Umfang der litauiſchen Wälder müßte 
die Vermutung gerechtfertigt erjcheinen laffen, daß das Land 
auch für den Jäger viel intereffantes zu bieten vermag. Daß 
eher das Gegenteil der Fall ift, Hat verfchiedene Gründe, 
Einerjeit3 war die Üübergroße Zahl der frei umher laufenden 
Hunde daran Schuld — jedes einzelne Gehöft bejaß vor der 
hohen deutfchen Hundeftener eine größere Anzahl —, die auf 
eigene Fauſt ihrer Jagdpaſſion nachgingen, andererjeit3 Hat 
aber auch die unbezähmbare Wilddieberei des litauiſchen 
Bauern den heutigen Wildmangel hervorgerufen. Mir find 
im Kriege oft genug bei Kriegögerichten in Litauen Fälle 
befannt geworden, wo der Bauer in feiner Starrföpfigfeit 
eher die Gefahr der Todesſtrafe auf fich nahm, als daß er 
fih zum Abgeben der ihm Tiebgewordenen uralten Schrotflinte 
entichloß. Das Schlingenftellen ift jehr gebräuchlich, nament- 
lich Rebhuhnſchlingen findet man in den Furchen der Getreide- 
felder — das Rebhuhn Läuft diefe Furchen entlang — häufig, 
fo daß man gemeinhin nur auf Schwache Völker ftößt. Fajanen- 
züchtereien werden Hin und wieder von größeren Beſitzern an- 
gelegt. | 
Das Hochwild iſt faft völlig ausgerottet. Nur zuweilen 
wechleln einzelne Elche nach Litauen hinüber. Wölfe zeigen 
fih vereinzelt in fehr Falten Wintern, aber die Beit ift vor⸗ 
über, wo der Bauer die Götter zum Schub anrief: kad 
n’uzpultu mums vilkai — daß uns die Wölfe nicht faſſen. So 
ift der Jäger eigentlich Tediglich auf das Gebiet der Niederjagd 
angewiejen, und neben Birkwild und Schnepfen ftellen Fuchs 
und Hafe fait das einzige Jagdwild dar, das fich infolge feiner 
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Gewandtheit, fich dem Verfolger zu entziehen, in Litauen noch 
gehalten Hat. Intereſſant ift der Litauifche Sagdbrauch, dem 
Hunde als Anerkennung für feine Leiftung die Läufe des er- 
legten Hafen vorzumwerfen. Die Litauifchen Hafen find fehr 
fräftig und erreichen durchgängig ein hohes Gewicht. Auch 
Schneehafen trifft man im Winter an. — — 

Betrachten wir die Titauifchen Bodenverhältniffe, fo 
finden wir faft durchgängig mittelſchweren, fruchtbaren Boden, 
der allerdings in den weltlichen Strichen infolge der Näfje 
(bei Ianganhaltenden Regengüffen) oft feinen Bearbeitern das 
eine verjagt, was fie zum Leben unbedingt brauchen — die 
Kartoffel. Auch auf einzelne rationell bewirtichaftete Güter 
ftoßen wir, deren Boden eine üppige Fruchtbarkeit aufmweift. 

Das geringfügige Gebiet, das der litauiſche Bauer durch— 
ſchnittlich zu beftellen pflegt, fteht in feinem Verhältnis zu 
feinem Beſitz. Sehen wir doch oft bei großen bäuerlichen 
Befitungen von 100 Deßjätinen und darüber faum 10—15 
beitellt, während das übrige Land bradjliegt oder als Weide 
dient. Hier herrſcht noch die alte Dreifelderwirtichaft. Die 
Beit wird Wandel fchaffen, wenn erſt die Kenntnis der künſt— 
lichen Düngung allgemein verbreitet ift. Worläufig jteht die 
litauiſche Landwirtihaft auf einer recht tiefen Stufe, die 
an vergangene SSahrhunderte deutſcher Bodenkultur erinnert. 

Der Bauer ift durchgängig mit dem A—5fachen Ertrage feiner 
Ausſaat zufrieden. Die Drainage wurde bisher faum gewürdigt. 
So verfinken bisweilen ganze Haferfelder im Moraft, verfaulen, 
oder müſſen umgepflügt werden. Es hängt hiermit auch eine 
im allgemeinen recht fpäte Beftellung der Felder zufammen. 

Trotz diefer großen Schwierigkeiten find während des 
Krieges große Mengen Getreide in Litauen gewonnen worden, 
die zur Verproviantierung ganzer Armeen dienten und fomit 
unjer Heimatland ſehr entlasten halfen. 

Bon allen Getreidearten wird Hafer am meiften angebaut, 
verfügte das Land doch im Frieden über einen jehr großen 
Pferdebeftand, der unterhalten werden mußte. 
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Für die menfchliche Ernährung kommt in der Hauptjache 
Roggen in Trage, während der Anbau von Weizen und Gerfte 
— befondere Landftrihe ausgenommen — geringer ift. 

Der Weizenanbau hat im gefamten Nordosten erft in neuerer 
Beit einen bedeutenderen Aufſchwung genommen, namentlich 
durch die Bemühungen des deutichen Ordens, der namhafte 
Mengen ausführte.? In Livland und Litauen war er wohl 
von jeher ſchwächer vertreten. 

Die geringe Menge des in Litauen vom Bauer beſtellten 
Landes findet ihre Erklärung darin, daß alles, was aus dem 
Lande gezogen wurde, lediglich zum eigenen Bedürfnis diente. 
Der jüdiſche Händler, der als einziger Käufer in Frage kam, 
zahlte ſo geringfügige Preiſe, daß ein Anbau über den eigenen 
Bedarf hinaus nicht lohnend erſchien. Daher hat es auch eine 
Getreideausfuhr aus Litauen vor dem Kriege nicht gegeben. 
Zum Teil waren die ungünſtigen Wegeverhältniſſe daran ſchuld, 
die einen Abtransport nicht rentabel erſcheinen ließen. 

Die landwirtſchaftlichen Geräte, mit denen der Bauer ſein 
Land beſtellt, ſind durchgängig ſehr primitiv. Die großen 
Güter machen eine Ausnahme. Hier finden wir die modernſten 
Mafchinen deutſcher und englifcher Herkunft, feltener ruſſiſche. 

An bäuerlichen Geräten treffen wir außer einem jehr pri- 
mitiven Pflug die Egge mit hölzernem Geftell und eijernen 
Zinken an. Die Senje hat einen jehr Furzen Stiel. Die Hade 

icheint gänzlich unbefannt. Daher jehen wir zur Zeit der 
Rartoffelernte auf allen Feldern Weiber und Kinder auf den 
Knieen damit befchäftigt, mit einem kurzen eifernen Inſtrument 
oder mit der Hand die Kartoffeln freizulegen, um fie dann in den 
daneben ftehenden Korb zu werfen. Dieje Arbeit ift ungeheuer 
mühſelig, und geht fehr langſam vor fih. Um die litauiſche 
Landwirtihaft zu Heben, wurden fchon zu ruffiicher Beit 
gemeinnüßige Vereinigungen gegründet. An erfter Stelle fteht 
die „KoBenckoe Ceabcko -Xo3afctsennoe ObmectBo.“ — 
die Kownoer Landwirtichaftsgejellfchaft, die in einigen Orten 
Bweigftellen errichtet hat. Daneben beftand eine landwirt- 
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Ichaftlihe Genofjenichaft und ein Verein für Landwirtichaft 
und Viehzucht in Roffieni. | 

Bei weitem größere Liebe al3 der Bauer der Landwirt—⸗ 
ichaft entgegenbrachte Hatte er von jeher für Die Viehzucht. 
In der Tat beiteht der Hauptreichtum des Landes in feinem 
Viehbeſtande. Die weiten, ausgedehnten Hätungen und Wiefen- 
flächen, die der Bodenkultur nur bei einer höheren Technik 
nutzbar gemacht werden können, wieſen von jelbit darauf Hin. 
So blühte die Schafzucht auf, für die ja ausgedehnte Weiden 
eine grundlegende Borbedingung find. - So entwidelte ſich 
namentlich die Pferdezucht in überrafchender Weiſe. An feinen 
Pferden Hängt der Titauifche Bauer. Schon die ſprichwört— 
fihe Redensart: freut ſich, als wenn er ein Pferd geichentt 
befommen’ hätte — deutet darauf hin. Die litauiſche Pferde- 
zucht ift feit alter Beit berühmt. Im Jahre 1807 fchreibt 
Schäffer: „Für fein Vieh, befonders für die Pferde, unter 
‚welchen er aufgezogen wird, hegt er (der Litauer) viel Liebe, 
und er ift ein vortrefflicher Reiter. — Das Städtchen Sanilzel... 
ift wegen feiner Pferdemärkte berühmt.‘ Auch heute noch 
finden in den Kleinen Titauifchen Landftädten ſolche Märkte 
ftatt, bei denen oft 3—4000 Pferde zum Verkaufe kommen. 
Der litauiſche Bferdebeftand mag auf etwa ein Fünftel mwäh- 
rend de3 Krieges zurüdgegangen fein. Immerhin genügt 
diejer Reſt noch, die Bebauung des Landes aufrecht zu halten, 
ein Beweis, daß die Friedenszahl über den notwendigen Be- 
darf weit hinausging. Hieraus erflärt ſich auch das Schlachten 
junger Fohlen. und der Handel mit Fohlenfellen, den man in 
Litauen antrifft. Die litauiſche Pferderaffe ift Hein oder mittel- 
groß, hart, zäh, ausdauernd und fehr genügfam. ch jelbit 
bin einmal mit zweien diefer „Panjepferde“ an einem Tage 
auf fchlechten Wegen über 100 Kilometer gefahren, ohne daß 
fie am folgenden der Ruhe bedurft hätten. 

Zur Hebung der Zucht könnte noch viel gefchehen, nament- 
lih durch Einrichtung von BZuchtitationen, Die erften An- 
fänge dazu find gemacht. 
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Gleich den Pferden ift das Titauifche Rindvieh Hein, ab- 
gehärtet, frei weidend auch in Fälterer Jahreszeit. Die Kühe 
find weniger Milchfühe — manche Kühe geben durchichnitt- 
ih nur 1—2 Liter Milch den Tag — als wie Schlachtvieh. 
ALS Bugtiere kommen fie nicht in Frage, da Fein Bedürfnis 
vorliegt. Auf den größeren Gütern, namentlich denen der 
polniſchen Befißer, finden wir auch ausländifche Raſſen — 
däniſches und holländiſches Vieh. 

Aus der blühenden Weidewirtichaft hat ſich der Reichtum 
Litauens entwidelt. Mit großer Sorgfalt wird infolgedeſſen 
die Heuernte eingebradt. Wo die Wiejen beim erften Schnitt 
noch unter Waſſer ftehen, fährt man auf Schlitten hinaus 
und ladet das nafje Gras auf, um es an einer höher ge- 
legenen Stelle zum trocknen auszubreiten. 


Das Bolt 


Hochgewachſen, blondhaarig und blaunäugig — das ift 
der Typus des Litauerd. Man möchte eher an alte germa- 
niſche Einflüffe denken, al3 an jlawilche. Die Frauen in 
Samogitien find durchſchnittlich Heiner und unterjeßt. Bei 
ihnen fallen gewiſſe ſlawiſche Einflüffe ftärfer auf, als bei 
den Männern, die niedrige Stirn, eine üppigere Lippen- 
bildung und herbortretende Backenknochen. Die Yitauifche 

Weiblichkeit hat während des Krieges manche abfällige Be— 
urteilung durch deutjche Kriegsberichterftatter erfahren. Symmer- 
bin gibt es, namentlih in Hochlitauen, geradezu klaſſiſche 
Schönheiten, „wie Roſe und Raute‘, fingt das litauiſche 
Liebeslied. Bor allem fallen bei beiden Gejchlechtern Die 
wundervollen, blendendweißen Zähne auf, die fich meift ohne 
jede Pflege bis ins hohe Alter erhalten. Die langen blonden 
Slechten der Frauen und Mädchen find ihr fchönfter Schmud 
und werden bei Feſtlichkeiten oft kunſtvoll geflochten. Die 
Mädchen tragen dann auch den Raifztis, einen Auflab von 
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weißen Spiben und Blumen, den ein Fleiner Kranz umwindet. 
Der Zeint ift gewöhnlich friih und gefund und von einer 
eigenartigen Weichheit und Zartheit, die auf die natürlichen 
Lebensbedingungen des Volkes zurüdzuführen find. 

Der Litauerftamm ift in feiner Urwüchſigkeit gejund und 
äftig, mir felbit find einige Männer im Alter von über 
100 Sahren bekannt, die noch in voller Rüſtigkeit ihrer täg- 
lichen Arbeit nachgingen. Allerdings richten die vielen „weiſen 
rauen’ auf dem Lande, wie in alter Beit, an der Geſund— 
heit der Wöchnerinnen und der Neugebornen oft großen Schaden 
an. Eigentümlich ift der Umstand, daß die wenigsten Frauen 
ihre Kinder felbit zu nähren pflegen. Er hat aber anjchei- 
nend auf die Volksgeſundheit feinen Einfluß. Die ſchon in 
früheſter Jugend einſetzende angeftrengte Iandwirtichaftliche 
Tätigkeit bewirkt bei den ſchwer arbeitenden rauen ein rajches 
Berblühen, während fie auf die männliche Natur infolge ihrer 
fräftigeren Konftitution nicht diefe Einwirkung bat. 

Der litauiſche Bauer ift bei weiten fauberer al3 der 
polnische. Der Schmuß der Oftjuden ift Hierzu in feinen 
Vergleich zu fegen. In Wohnung und Kleidung tritt diefer 
Gegenſatz ftarf hervor. Es ift eine merkwürdige ZTatjache, 
daß von einer allgemein getragenen litauiſchen Tracht, nament- 
fi bei den Männern, im ruffischen Litauen faum mehr die 
Nede iſt, während fie ſich im preußifchen Litauen viel ur- 
fprünglicher erhalten hat.?® 

Wir wiſſen, daß in früherer Zeit weiß auch bei den 
Männern als Feittagsfarbe galt. Alte, 100jährige Dainos 
(Bolfslieder) berichten, wie die balty broleley (wörtlich: 
weißen Brüderchen) die Schwefter zur Hochzeit geleiteten. 
Heute finden wir von diejer Sitte nicht® mehr. Nur die 
Haltbarkeit und Güte der felbitgefertigten „Wandröcke“ der 
Männer ift bemerfenswert. Der Litauer fertigt fich feine 
gefamte Kleidung ſelbſt an, feine Wäfche, feine Röcke und 
Hofen, feine Fußbekleidung und die Mleiderftoffe der Frauen. 
Der größte Stolz des litauiſchen Mädchens ift e3, u mög⸗ 
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fichft große Menge ſelbſtgewebter Leinwand mit in die Ehe 
zu bringen. Daher findet fih in jedem größeren Gehöft auf 
dem Lande der von den Vorfahren ererbte Webituhl. Die 
Leinwand, die im allgemeinen zum Verkauf auf den Markt 
fommt, ift did, dauerhaft und gut gewebt, nur Tiegt fie jehr 
ſchmal. 

Der litauiſche Bauer trägt über einem grobleinenen Hemde 
einen feſten, dicken, oben zugehakten Rock, oft ohne Knöpfe, 
und lange Hoſen. An Sonntagen, wenn es ſeine Mittel ge- 
jtatten, lange Lederftiefel, wochentags bei der täglichen Arbeit 
meist Klumpen (Klumpai-Holzichuge). Sie kommen in jeder 
. Größe auf den Markt.°5° Das Lederſchuhwerk der Männer 
und Frauen wird Sehr forgfältig behütet. Auf größeren 
Gängen, 3. B. vom Dorf zur Stadt, werden Schuhe und 
Stiefel ausgezogen, über die Schulter gehängt, oder von den 
Frauen in einer Bafttafche getragen. Erſt kurz vor der Stadt 
zieht man fie wieder art. 

Bezeichnend für den Winter find hohe, lange, ftrumpf- 
ähnliche Stiefel aus ſchwarzem oder grauem Filz, die oben 
jehr weit find und oft bis zu den Hüften reichen. Sie find 
aus einem Stüd gefertigt und vor allem bei Schlittenfahrten 
im Winter fehr praftiih. Mit diefen Stiefeln tritt der Bauer 
in feine Holzſchuhe. Zuweilen werden aber auch lederne San— 
dalen getragen. Die Beine werden oft widelgamafjchenartig 
mit Leinenbändern umjchlungen, wenn Strümpfe fehlen. Bei 
den Frauen find diefe breiten Bänder (juostas) oft bunt und 
rei” mit ſehr kunſtwoller Stiderei verziert; grün und blau 
find die beliebteften Farben. 

So erinnert diefe Fußbefleidung an jene, die und ein 
ungenannter Chronift bei den Frauen der Eiten im Jahre 1658 
ſchildert?*: „Theils ihre Mägdgen tragen kurze faft unter die 
Waden ftoßende Röde und binden, um die Beine, ein haufen 
bunte Winden, daß fie aufjchwellen, wie die Butterfäſſer, 
welches in unferen Augen zwar aA in ben ihrigen 
aber ganz ſchön laſſet.“ 
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An ruſſiſchen Kleidungsſtücken finden wir den Baftichuh, 
den kurzen Schafpelz, der vorn verjchnürt wird, und die Pelz- 
müßte. Die Lammfellmüge wird bis ſpät in den Frühling 
hinein getragen, wenn fchon die Sonne mit jengender Kraft 
niederzubrennen beginnt, 

Bei Kleinen Feſtlichkeiten kann man wohl auch noch ver- 
einzelt die. Nationaltracht der Litauerinnen fehen. In ihr 
offenbart fih viel echte Volkskunſt. Eine farbenfreudige 
Phantafie hat hier wunderſchöne Schöpfungen hervorgebracht. 
Das alte Volkslied fingt von diefen Farben: die Natur muß 
verblafien, wenn Litauens Mädchen in ihrem Feſtkleid gehen. 

Bunt ift die weite, faltige Marginiai, der Rod, den eine 
große, weiße, koſtbar geftidte Schürze bededt. Das Mieder, 
- die blaue Szniuravone, wird auf der Bruft verjchnürt und 
läßt die geftidten Achjelftüde des Hemdes frei. Seine weiten 
Armel find reich beitidt. Darüber wird ein leichter Über- 
wurf oder eine ade getragen. Am berühmteiten find die 
Gürtelbänder der Litauerinnen geworden, die Juostas. Geit 
frühefter Zeit mwebten die Mädchen in fie alle ihre Wünfche 
und Hoffnungen hmmein. Eins der älteften Volkslieder ift in 
einem diefer Gürtelbänder erhalten geblieben. Wie die alten 
Preußen in ihre Kriegsbanner eine fiegerflehende Runenschrift 
‚hineinwebten, jo geſchah es mit diefem Kleinen fehnjüchtigen 
Liede. 

Licht und bunt find die Titauifchen Farben, weiß und 
blau, rot und grün find die Gewebe, bedeutete doch grün 
feit alter Zeit Glück und Liebe, während rot Heilfraft und 
Gefundheit verkörperte. Auf mühfelige Weife wurden die 
Farben gewonnen. Die Pflanzen tmwurden zerfchnitten mit 
dem Garn gekocht und mit Brot oder Grübe behandelt. Das 
Garn wurde in warmer Molke getränft, die Pflanzenafche 
als Beize gebraucht. Nie wurde das fertige Gewebe gefärbt. 

Reuchtend find die Kopftücher der litauiſchen Mädchen 
und Frauen. Weiß herricht hier vor, während rote und gelbe 
meist nur von älteren getragen werden. Die Farben der 


9% 
19 


litauiſchen Tracht find mit fo feinem Gefühl und Verftänd- 
nis für Wirkung und Harmonie nebeneinandergejebt, daß 
man die fünftleriihe Begabung des Volkes, die fich hierin 
ausipricht, nur bewundern Tann. Die litauiſchen Tertilmufter 
find uralt. Sie finden ſich chon in den Gräbern der Bronze- 
zeit. — Die Litanerin ſchmückt fich gern, Neben Bernitein 
werden namentlich Ketten aus echten, großen, roten Korallen 
um den Hals getragen, Die auch bei einfachen Mädchen zu- 
weilen von feltener Koſtbarkeit find. Die Großmutter gab 
fie der Mutter und diefe wieder hängte fie ihrer Tochter um 
den Hals — bedeuteten fie doch Gejundheit nach alter my— 
thiſcher Vorftellung. Eigentümlich ift die Vorliebe der Mädchen 
für Ringe. Ein Zidelis (Ringlein) iſt die heißefte Sehnfucht 
jedes Mädchens. Mit ihm verjchenkt fie auch ihre Liebe. — — 
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Die Werktagskleidung des litauiſchen Bauern hat ſich aus 
lediglich praktiſchen Bedürfniſſen ſo entwickelt, wie wir ſie 
heute ſehen. Die Armut des Volkes ſpielte hier auch eine 
Rolle. Sie kam ihm bei ſeiner anſpruchsloſen Genügſamkeit 
nicht jo zum Bewußtſein. Was er für feinen Lebensunter- 
halt brauchte, war neben der unumgänglich notwendigen Kar- 
toffel namentlich Mehl. Mehl- und Milchfuppen. werden am 
Morgen, am Mittag und Abend gegeffen. Daher hat auch 
den litauiſchen Städter die Brotfarteneinführung während des 
ar weit jtärfer berührt, als man e3 gemeinhin denfen 
möchte, 

Der Fleiſchgenuß fpielt für das tägliche Leben eine ge— 
ringere Rolle. Fleiſch und Räucherwaren werden wohl an 
bejonderen Tagen gegefien, ſtets auch Gäſten vorgefeßt, aber 
man muß Sich hüten, Hieraus auf tägliche Gewohnheit zu 
Ichließen. Seltener noch find Genußmittel, wie Kaffee, Zucker 
und Tee, da dieje käuflich erworben werden müflen. 

Der Litauer liebt im allgemeinen- ftarfe Getränke An 
Wochentagen beraujcht er fich jedoch jelten, eher an Sonn- 
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und Feittagen. Viele Trinklieder deuten darauf hin. „Be⸗ 
trunfen wie die Mädchen von Wazeninfen‘‘ lautet ein ge- 
flügelte8s Wort aus dem preußifchen Litauen.” Namentlich 
ein Getränf, deflen Zuſammenſetzung feit über 100 Jahren 
die gleiche geblieben ift, ift wegen feiner Eigenart bemerfens- 
wert: von dem Branntwein wird der Spiritus abgebrannt, 
der Reit mit Honig und geftoßenem Pfeffer vermengt, das 
Ganze angewärmt und fo getrunfen. 

Auch bei Hochzeiten fpielt der Alkohol eine Rolle. ‚Das 
Baar hat fih zufammengetrunfen‘‘, heißt e3 wohl. Von be— 
fonderem Einfluß jcheint die Ruffifizierung gemwejen zu fein, 
da Hier die ruſſiſche Trunkſucht einer gewiljen natürlichen 
Veranlagung entgegenfam. Die Gefahren, die für das Volt 
hierin Tiegen, wurden ſchon im Frieden erkannt, was Die 
Gründung eines großen Mäßigkeitsvereins in Litauen be- 
weit. Inwieweit feine Einflüffe aber die bäuerliche Land— 
bevöfferung zu erreichen vermögen, mag dabingejtellt bleiben. 
Während des Krieges verbot fi ein überhandnehmender 
Alkoholkonſum wegen des Mangels an Branntwein von jelbit. 

In genügfamer Einfachheit lebt der litauiſche Bauer auf 
feiner Scholle. Sein Wohnhaus ift aus Holz erbaut und 
mit Stroh, feltener mit Schindeln bedacht. Steine werden 
höchſtens als Unterbau verwertet. Wie feine Kleidung ftellt 
der Litauer auch fein Wohnhaus felbft Her. Die Bauart ift 
unendlich einfah. In wenigen Wochen ſchon ift es zum 
Einzug bereit. Da faft nur Blodhäufer gebaut werden, 
fehlen gewöhnlich die Eckbalken. Die wagerechten Balken der 
Seitenwände werden an den Haudeden in ineinanderpafjende 
Kerben gelegt, fo daß auf diefe Weiſe ein ſehr feiter Halt 
erzielt wird. Im Herbft und Frühling, wenn die Gewalt 
der Stürme fo ftarf wird, wie wir fie in Deutichland kaum 
fennen, werden die Dächer oft durch lange Stangen geftüßt, 
die man von außen an fie heranlegt. 

Was das Titauifche Gehöft charakterifiert, ift die Vielheit 
der Gebäude, die zu ihm gehören. Scheunen, Ställe, Bor- 
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ratsräume, alles wird in einzelnen Gebäuden untergebracht, 
zuweilen wird jogar zwiſchen einem Wohnhaus, in dem auch die 
Schlafräume liegen, und einem Küchenhauſe mit Eßraum und 
Küche unterſchieden. Der Ärmere muß ſich natürlich mit einem 
Gebäude begnügen. Die Trennung zwiſchen Küchen und Wohn- 
haus finden wir auch bei den litauiſchen Schlöfjern wieder, Die 
fich fajt ausnahmslos in den Händen polnijcher Edler befinden. 

Das litauiſche Gehöft it ſtets eingezäunt. Senfrechte 
Stafeten werden in gewiſſen Abitänden in die Erde geitedt 
und durch Weiden- oder anderes Flechtwerk miteinander ver= 
bunden. Diefe Zäune umgeben auch die großen Weiden, auf 
denen die Pferde mit zufammengebundenen Vorderfeffeln grafen. 
Durch -die Weiden führen lange, jchmale, abgezäunte Wege 
auf das Gehöft zu, die an ihren Ausgängen ftet3 mit nie- 
drigen hölzernen Toren verjehen find. Ein Ritt abjeit3 der 
großen Fahrftraßen iſt in der Nähe von Dörfern daher ftets 
mit fehr großen Schwierigfeiten verbunden, da der Reiter 
ununterbrochen abjteigen und die Tore öffnen muß. 

Die litauifchen Gehöfte find felbft in fogenannten Dörfern 
oft fünf Minuten weit voneinander entfernt, genau wie wir 
e3 aus altgermanifcher Vorzeit wiſſen. Dieſer Umſtand be- 
weit am beiten das Selbitändigkeitsbedürfnis des litauiſchen 
Bauern, der für ſich abgejchloffen lebt und mit feinem Nach- 
bar wenig zu tun haben will. Wer ihm bier zu nahe tritt, 
fann fich auf einen erbitterten Gegner gefaßt machen. Grenz⸗ 
ftreitigfeiten find Häufig, und die Prozeßſucht des litauiſchen 
Bauern ift fprichwörtlic) geworden. Eigenbrödelei ijt eine 
feiner hervorftechendften Charaktereigenfchaften, und erft in 
jüngfter Beit find Vereinigungen zur Hebung gleicher Inter— 
eifen infolge äußeren Drudes entitanden. 

Außer mit.der Weidewirtichaft und dem Getreideanbau 
beichäftigt fich der Litauifche Bauer namentlich mit der Flachs- 
fultur. Gerade diefer Zweig der Titauifchen Landwirtichaft 
ift für ung während des Krieges von außerordentlicher Wichtig- 
keit geweſen und wird es in immer ftärkerem Maße werden, 
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Große Felder werden mit Leinjaat befät, und die Ernte, die 
namentlich die Juden auffaufen, ift fehr veih. Daneben wird 
Hopfen angebaut. Auch Hanffelder find in größerem Um— 
fange vorhanden. | 

Die im Frieden überaus bedeutfame Bienenzucht ift durch 
den Krieg fait völlig, in manchen Gegenden vollftändig ver- 
nichtet worden. Diefer Umſtand ift um jo bedauerlicher, als 
Wachs und Honig von jeher zu den wichtigiten Ausfuhr- 
produften des Landes gehörten. Litauen hat durch den Krieg 
ſchwer gelitten. Auch an dem Charakter des Volkes find die 
blutigen Ereigniffe, die fich auf feinem Boden abgejpielt haben, 
das Hin- und Herfluten feindlicher Truppen, nicht fpurlos 
borübergegangen. 

Es ift über den Charakter des Litauers in Deutichland 
fo viel, größtenteils ungünftiges, gejchrieben worden, daß es 
an der Zeit ift, fich zu einer objeftiveren Betrachtung auf- 
zuſchwingen. Andererſeits hat auch die einjeitige Verherr- 
lichung der guten Eigenjchaften des Volkes durch national 
denfende litauiſche Schriftiteller oft das Gegenteil der beab- 
fihtigten Wirkung hervorgerufen, fo daß diejenigen, die mit 
den PBerhältniffen in Litauen vertraut waren, die Abjicht 
merften und veritimmt wurden. 

Hören wir, wie vor 100 Sahren über den Titauifchen 
Charakter geurteilt wurde. Schäffer fchreibt darüber:®9 ‚Der 
litthauiſche Charakter ift dem pohlnifchen ähnlich. Mißtrauen, 
Lift und Rachſucht find Hauptzüge desſelben. Der Beleidigte 
rächt ſich auf der Stelle, und fteht ihm nichts weiter zu 
Gebote, fo wirft er mit Spottnahmen um fi, die bier jo 
gewöhnlich und oft fo bleibend find, daß fie die Namen 
mancder Familien verdrängt haben. ... Sie (die Litauer) 
haben indeſſen doch ihre guten Seiten, find 3. B. gutmüthig, 
immer bereit zu helfen, gaftfrei, achten das Alter, haben 
mehr Empfänglichkeit für Moralität, als man bei ihrer Er- 
ziehung erwarten follte, und Anlagen zur Induftrie. Ihre 
Erbherren find immer fähige Subjecte . , .“ 
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Man Tann diefe Worte noch Heute fait reſtlos unter- 
fchreiben. Lift und VBerfchlagenheit find Tennzeichnend für 
jedes Bauernvolf. Gewalttaten behandeln noch heute die 
meisten Gerichtsverhandlungen im oftpreußifchen Litauen. Für 
das rufjiihe Bruderland fommen noch die ſchädigenden Ein- 
flüffe der ſehr jpät aufgehobenen Leibeigenjchaft und der 
ruſſiſchen Unterdrüdung Hinzu. 

40 Jahre Drudverbot, AO Jahre Unterbindung jeder 
geiltigen Förderung Sprechen deutlicher als alle ſchönen Worte. 
Mühjelig wurden jährlic) taufende und abertaufende litauiſche 
Bücher troß der Gefahr einer Verſchickung nad) Sibirien aus 
Deutichland über die Grenze geſchmuggelt. Was follte der 
litauiſche Bauer mit der ruffifchen Sprache, die er auf der 
Schule nur gebrochen erlernte, die er vielleicht, wenn er 
Soldat gewejen war, im Volksdialekt veritand. Sie war 
außerſtande, ihn geiftig zu fürdern. 

Uber der Bildungsdrang dieſes Hochintelligenten Volkes 
wurde hierdurch nicht unterdrüdt. Daß der Litauer fehr 
intelligent ift, darüber befteht wohl heute allgemein fein 
Zweifel mehr, haben wir doch alle, die’ wir während des 
Krieges in Litauen tweilten, mit Staunen gejehen, in wie 
furzer Zeit Litauer die deutihe Sprache bi3 zur völligen 
Beherrichung des Ausdrucks erlernten. 

Noch in anderer Beziehung wirkte die ruffiihe Herrichaft 
ungünftig. Die Beftechlichfeit der ruffiichen Beamten hat 
einen zerjegenden Einfluß auf die gejamte Volksauffaſſung 
ausgeübt, Die Achtung vor der Obrigkeit und der NRegie- 
rung war arg gelunfen. Unter deutfcher Leitung Hat fich 
allerdings ſchon viel gebejlert, denn Achtung vor der Obrig- 
feit Tiegt dem Litauer im Blute. 

Berheerend wirkte ferner der Einfluß der ruſſiſchen Ko— 
lonien. Planmäßig ging die Ruffifizierung vor fih. Ruf- 
fiihe Verbrecher und Strafgefangene waren in bejonderen 
Dörfern in Litauen angefiedelt worden und genofjen meit- 
gehenden Schuß. Teilweiſe fand auch ſchon eine Verjchmel- 
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zung mit Litauern ftatt. Daß fich jelbit in der dritten und 
vierten Generation dieſer Koloniften, die wir heute antreffen, 
feine erfreulichen Charaktereigenfchaften bilden konnten, liegt 
auf der Hand. Tatjählih ift der Einfluß diefer Kolonien 
äußerſt verderblich geweſen. 

In ähnlicher Weiſe äußerte ſich das rufſiſche Gerichts— 
weſen. Der Gerichtsſchreiber, von deſſen Einfluß meiſtenteils 
der Ausgang eines Verfahrens abhing, mußte beſtochen werden. 
Ging dies aus Mangel an Mitteln nicht an, ſo ſchwor man 
unbedenklich jeden Meineid, für den man ſich bei der nächſten 
Beichte Abſolution holte. 

Aus dieſen Verhältniſſen, über die jeder unterrichtet ſein 
muß, der über die Natur des Litauers urteilen will, haben 
ſich manche ſchlechten Charaktereigenſchaften des Volkes ent- 
wickelt. Noch heute ſchwört der Litauer vor Gericht unbe— 
denklich jeden Meineid, nur einen Eid vor ſeinem Pfarrer 
erkennt er für gewöhnlich als bindend an. Er iſt zum Teil 
ſtarrköpfig und widerſetzlich, und trägt oft kein Bedenken, den 
verhaßten Gegner mit den widerwärtigſten unwahren Be— 
ſchuldigungen ins Unglück zu ſtürzen. Fälle dieſer Art ſind 
mir in großer Menge bekannt geworden. 

Allerdings darf man gerade durch gerichtliche Verhand— 
lungen gewonnene Einblicke nicht als typiſch betrachten. Es 
liegt hierin auch die Schwäche mancher einſeitigen Beurteilung. 
Inwieweit die genannten Eigenichaften, denen wir häufig bes 
gegnen, für den Volfscharafter typiſch find, mag dahingeftellt 
bleiben. Sch perfönlih Halte fie nicht dafür. Ein Drei- 
Millionen-Volk darf nicht nach Einzelbeilpielen gerichtet werden. 
Man muß auch ſtets zwifchen den Grenz-Litauern und den 
Bervohnern de3 Innern unterjcheiden. 

Das Leben des Volkes ift bisher in zu großer Unberührt- 
heit in materieller Beziehung dahingefloffen, als daß es ſich 
ohne Zwang auf einmal ftreng formulierten, bis ins kleinſte 
ausgedachten Verordnungen unterwerfen könnte. Reibungen 
find hier unvermeidlih. Sehr oft wird auch Unkenntnis der 
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Sprache mit Widerfeglichkeit verwechjelt. — Der Litauer ift 
groß im Haffen, aber auch im Lieben. Wer einmal fein 
Bertrauen erworben bat, der kann fich auf ihn verlaffen. Er 
ift für empfangene Güte erfenntlich, gutmütig und hilfsbereit. 
Sein natürlider Mut braucht nicht aus alten Geſchichtsbüchern 
nachgewieſen zu werden. Er tritt uns noch heute in mannig⸗ 
fachen Außerungen vor Augen. Rechtlichkeit und Treue werden 
hochgeſchätzt, wie in alter Zeit. Aufrecht und ſelbſtbewußt iſt 
der litauiſche Bauer, ſtarrköpfig verteidigt er das, was er für 
recht hält. 

Dieſes ſtarre Bauernvolk, konſervativ im Feſthalten von 
Altererbtem in Sprache, Religion und Weſen, mutet und zu— 
weilen altgermaniih an. Dieſe Eigenfchaften haben es vor 
der Verruſſung bewahrt. 

Das innere Seelenleben des Litauers zeigt ſich in ſeinen 
Liedern, in ſeiner Liebe zur Natur und zum Schönen in 
mannigfachen Außerungen. In der ärmſten Hütte werden 
Blumen vor den Fenſtern ftehen, mit Sträußen ſchmücken ſich 
die Mädchen am Sonntag zum Kirchgang, und rote Bauern- 
rojen blühen in den kleinen Vorgärten der Häuſer. Das 
Geelenleben des Volkes wurzelt in feiner, Religion fo ſtark, 
daß diefe manchmal die einzigen geiftigen Äußerungen hervor- 
zurufen Scheint, denen wir begegnen. Der Litauer ift tief 
religiös, wenn er auch zumeilen nur die äußeren Formen 
ſeines Glaubens zu erfaffen jcheint. Sein Katholizismus ift 
jo ſtark, daß er hin und wieder in der Enge feines Blickes 
alles außerfatholiiche Weſen als heidniſchen Greuel betrachtet. 
Hierin liegt auch der Grund zu dem überaus großen Einfluß, 
den die Geiftlichen in ihren Gemeinden‘ ausüben. 

Uber die Frömmigkeit des Volkes ift echt. 

Wir treffen in Litauen vier Belenntniffe an: das fatho- 
Yiiche, zu dem fich ungefähr neun Behntel des Volkes be- 
fennen, das evangelifche, da3 neben nicht allzuvielen Gemeinden 
im Innern etwa 15000 Köpfe an der preußiichen Grenze 
umfaßt (bedeutendere Gemeinden in Kowno feit 1550, in 
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Grodno feit 1779 und in Tauroggen), das ruſſiſch-orthodoxe 
und das jiddifche. Die evangelifchen Grenzlitauer find in der 
Hauptſache wohl aus Deutichland zugewandert. Es find 
Rutheraner, die fih in einen ſehr ftarken Gegenſatz zu ihren 
fatholifchen Stammesbrüdern geſetzt Haben. Ein asfetijcher 
Bug geht durch ihre Lebensauffaffung. Geiftliche Schriften 
find ihre Lektüre. Sogar erzieheriihe Bücher, Lienhard und 
Gertrud 3. B., werden von ihnen mit der Begründung ab» 
gelehnt, fie jeien weltlich, und daher nicht gut zu lefen. Dan 

Hört deshalb in Ruſſiſch-Litauen an der preußischen Grenze 
fein einziges Volkslied. „Fu, blogas Zmogus dainuoja — 
pfui, ein Schlechter Menſch fingt Volkslieder,‘ jagt der evan- 
geliſche Grenzlitauer. Daß diefer Religionsauffaffung auch 
ein Gefühl für ftrengere Sittlichkeit entſpräche, kann man 
nicht jagen. Im Gegenteil haben gerade die Grenzlitauer 
viel zu der abfälligen Beurteilung über ihren ganzen Stamm 
beigetragen. Es erfordert, felbit von ihren Geiftlichen, Mühe 
und Überwindung, in ihr Seelenleben einzudringen. 

Als ein nicht landeseigentümliches Element ift das pramo- 
ſlawiſche (rechtgläubige) Belenntnis anzufehen. Der orthodoxe 
Glaube wurde durch ruffiihe Kolonisten und die ruffische 
Beamtenjchaft eingeführt. Daher finden wir orthodore Kirchen 
nur in Koloniftendörfern und in den Negierungsftädten. Das 
pramwo-flawiiche Belenntnis Hat fich zur fittlichen Förderung 
des Volkes als unfähig erwiefen. Der ruſſiſche Pope gilt 
als Spottfigur und fpielt in allen ruffiihen Volkswitzen 
und obizönen Liedern eine Rolle. Bon einer moralifchen 
Einwirkung konnte in günftigem Sinne bier nicht die Rede 
ſein.78 

Die jiddiſche Religion hat ſich in Litauen noch in ihrer 
ſtarrſten Form erhalten. 

Der Litauer ſelbſt iſt katholiſch, ebenſo wie die einge— 
wanderten Polen es ſind. Die Religion ſcheint hier zuweilen 
das einzige Bindeglied zu ſein, das beide durchaus nicht 
weſensähnliche Völker miteinander verknüpft. 
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Man darf die Berdienfte der katholiſchen Kirche nicht 
gering anfchlagen. Ahr Einfluß ift mit der weſentlichſte 
Faktor geweſen, der dem Durchdringen der Ruſſifizierung 
einen unüberwindlichen Riegel vorſchob. Daß ſie ſich dadurch 
oft in einen direkten Gegenſatz zu der ruſſiſchen Regierung 
feßte, liegt auf der Hand. Mancherlei Schwierigkeiten find 
ihr daraus erwachſen, oft hat ein erbittertes heimliches Ringen 
itattgefunden, wenn auch der Drud des Barentums nie auf 
ihr fo ſchwer lag, wie auf der evangelifchen Kirche in Rußland. 

Auf die Sittlichkeit des Volkes hat fie fegensreich ein- 
gewirkt. Sie kam hiermit feiner natürlichen Veranlagung 
entgegen. Nirgends in ganz Litauen werden wir auf jene 
zahllojen obſzönen Bilder und Beichnungen jtoßen, die wir 
in anderen Ländern, namentlih in Frankreich, fo überaus 
Häufig antreffen. Wer über die Keuſchheit der litauiſchen 
Mädchen und Frauen urteilt, darf Hierbei nicht die durch den 
Krieg völlig auf den Kopf geftellten Verhältniffe zum Ver—⸗ 
gleich heranziehen. Der außereheliche Gefchlechtsverfehr it, 
wie bei jedem Landvolke, jehr verbreitet. Jedoch folgt in den 
weitaus meilten Fällen darauf die Trauung. 

Der Krieg hat bejondere Zuftände hervorgerufen, ähnlich) 
wie in den anderen von ihm betroffenen Ländern. Aber das 
Rautenfränzlein, das Symbol der Keufchheit, gilt auch heute 
noch als die edelfte Gabe, die ein Mädchen zu verſchenken hat, 


Geiftige Strömungen und Tulturelle Ausblicke 


Wir können nicht an den geistigen Strömungen vorüber- 
gehen, die infolge des Rulturfampfes mit Rußland in Litauen 
entitanden find. Gerade infolge der ruſſiſchen Bedrüdung wurde 
ein Gegenſatz zu dem HBarenreiche hervorgerufen, der in der 
Bildung einer „demokratischen und einer „ſozialdemokratiſchen“ 
Partei, zweier regierungsfeindlicher Organifationen, feinen Aus⸗ 
drud fand. | 
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Bon DOftpreußen gingen Die erſten geiftigen Anregungen 
aus. Hier wurde im Jahre 1883 die Beitichrift Auszra — die 
Morgenröte — begründet. Ihre Schöpfer waren Dr. Bafa- 
nowicz aus Varna und J. L. Kruſzewski, zwei wiffen- 
Ichaftlich Hochbedeutende Männer. Obichon die „Auszra“ nad) 
dreijährigem Beſtehen wieder einging, war mit ihr doch der 
Grundftein zu einem neuen geiftigen Erwachen des ganzen 
Bolfes nach jahrhundertelangem Stillftande gelegt. 

Namentlich die katholiſche litauiſche Geiftlichkeit war eifrig 
um die Hebung des nationalen Bemwußtfeind bemüht. Sie 
wirkte auf weite Kreiſe durch ihr Organ Apzvalga — Rund: 
Schau — feit 1896 Tevynes Sargas — Wächter der Heimat. 
Sie gab die eriten praftiihen Anregungen, empfahl den 
Boykott ruffiich-orthodorer Schulen und den Beſuch derjenigen 
- Schulen, auf die die ruffische Regierung weniger Einfluß hatte. 
So kam e8, daß nach einer Statiftit aus dem Jahre 1903 
die Litauer auf dem Gymnaſium zu Mitau 33,3 %/,, zu Libau 
25 9%, der gejamten Schülerzahl ſtellten. 

Die Demokraten machten für den radikalen Sozialismus 
in zwei (in Oftpreußen erjcheinenden) Blättern, Varpas und 
Ukininkas, eifrig Propaganda. 

Um die fteigende Unzufriedenheit zu beſchwichtigen, ge- 
nehmigte im Sabre 1904 die ruſſiſche Regierung die Auf- 
hebung des 1865 erlaffenen Verbotes, Titauifhe Bücher in 
lateinifchen Lettern zu druden. Sie erreichte Hierdurch ihren 
Zweck in gewiffer Weile, jo daß die 1905 ausbrechende 
Revolution in Litauen einen mehr theoretiihen Charakter an- 
nahm und fi) nur in allerhand Verſammlungen und Be— 
fprejungen äußerte, in denen über Mittel und Wege zur 
Befämpfung der Ruffifizierung beraten wurde. Die bedeu- 
tendfte VBerfammlung diefer Art war der am 21. November 
1905 (ruſſiſcher Zeit) abgehaltene ‚Reichstag zu Wilna“. Er 
gewährt ein einheitliches nationales Bild, befanden ſich doch 
auf ihm Titauifche Vertreter fämtlicher Parteien, auch aus 
dem inneren Rußland und aus Preußen. 


29 


Die Beichlüffe, die auf diefem „Reichstage“ gefaßt wurden, 
find für die Sebtzeit von bejonderer Bedeutung. Sie geben 
ein Hares Bild von dem, was das litauiſche Volk eritrebt, 
und was feine gebildeten reife, namentlich die katholiſche 
Geiftlichkeit, mit allen Mitteln propagieren. Ich gebe infolge- 
defien den Wortlaut der Beichlüffe in der deutichen Über- 
ſetzung von K. Brunovietis wieder, die mir ihr Verfaffer in 
tiebenswürdiger Weile zur Verfügung geftellt hat.““ Es 
fommen vier Punkte in Frage. 


1. Die gegenwärtige Lage in Rußland und Litauen 


Nachdem wir erfannt haben, daß die gegenwärtige zarifche 
Negierung unfer größter Feind ift, daß gegen diefe Negierung 
fih alle Länder des ruffischen Reiches empört Haben, daß nur 
in fiegreihem Kampfe mit der alten Ordnung wir imftande 
fein werden, unſer Dafein zu verbefiern, beichließen wir 
Ritauer, Teilnehmer der VBerfammlung, daß wir ung aufklären, 
zufammentun und ſolidariſch mit ben — Völkern 
zum Kampfe ſtellen werden. 


2. Autonomie Litauens 


In der Überzeugung, daß die Wünſche der Einwohner 
Litauens nur bei voller Autonomie des Landes ganz be— 
friedigt werden können, und da es wünſchenswert iſt, daß 
auch andere in Litauen wohnende Nationalitäten volle Frei— 
heit genießen, beſchloß der litauiſche Kongreß, Autonomie 
für Litauen zu verlangen, mit dem Reichsſtag in Wilna an 
der Spibe, zu dem A bgeorönete durch allgemeine, gleiche, un- 
mittelbare Wahl, ohne" Unterfchied des Gefchlechts, der Na- 
tionalität und des Belenntniffes gewählt wurden. 

Dieſes autonome Litauen fol zufammengejebt werden 
aus dem gegenwärtigen ethnographiichen Litauen al3 Kern, 
den Nachbargebieten, die aus ölonomifchen, Tulturellen und 
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nationalen Rüdfichten zu ihm Hinneigen, ſowie anderen, deren 
Einwohner dazu ihren Wunjch nach allgemeiner Verftändigung 
äußern würden. 

In anbetracht deflen, daß die Litauer des Gouvernements 
Suwalfi auf dem Kongreß in Wilna einftimmig die Not- 
wendigfeit eine Zuſammenwirkens mit den Litauern anderer 
Gouvernements im Kampfe um das autonome Litauen aner- 
kannt haben, Hat der Kongreß gutgeheißen, daß die Litauer 
des Gouvernements Suwallfi dem autonomen Litauen ein- 
verleibt werden. 


3. Die Urt des Kampfes um die Autonomie 


Um die Autonomie zu erlangen, muß man vor allem das 
. jebige Syitem der Unterdrüdung endgültig ftürzen. Zu diefem 
Zweck muß man die Beftrebungen aller politiichen Parteien 
Litauen, wie auch einzelner Perjönlichkeiten vereinigen. Nach 
jolidarifcher Vereinigung müfjen wir und allen andern Völ—⸗ 
fern Rußlands anfchließen, die zum Sturze dieſes Syitems 
beitragen; unterdefjen fol man feine Steuern zahlen, die 
Monopolbuden ſchließen, die Kinder nicht in ruſſiſche Volks— 
ſchulen ſchicken, in den Gouvernements Kowno, Wilna und 
Grodno die Gemeindegerichte wie auch andere Inſtitutionen 
meiden, unſere Brüder nicht in den Militärdienſt ſchicken; 
falls nötig, ſollen alle Arbeiter in den Städten und auf dem 
Lande ſtreiken. 


4. Bauerngemeinden, Schulen und Kirchen 


In allen Bauerngemeinden Litauens ſoll die Mutterſprache 
in allen Aktenſtücken gebraucht werden. 

Weil die jetzige Schule nur ein Werkzeug zur Vernich— 
tung der Nationalität und der Religion iſt, deshalb müſſen 
alle Schulen vollſtändig nationaliſiert, alle Fächer in der 
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Mutterfprache erteilt und die Lehrer von der Bevölkerung 
gewählt werden, 


Weil in den litauiſchen Kirchen der Wilnaer Diözefe aus 
politiichen Rückſichten die polnische Sprache gebraucht wird, 


bat der litauiſche Kongreß einftimmig bejchloffen, den Litauern, 


die in der Wilnaer Diözefe wohnen und kämpfen, die beiten 


Glückwünſche zum Kampfe für die Rechte der litauiſchen Sprache 
in den Kirchen Litauend auszudrüden, und verurteilt das heutige 
Kirchenſyſtem in der. Wilnaer Diözefe. 


* * 
* 


Der „Reichstag zu Wilna‘ wurde von der ruffiichen 
Regierung nicht anerkannt. 

Uber die eimmütige nationale Stimmung, die er in feinen 
Beihlüffen zum Ausdrude gebracht Hatte, verfehlte doch ihre 
Wirkung nicht. Da gleichzeitige Verfammlungen der Geiſt⸗ 
lichkeit und Lehrerſchaft, ſowie der Bauerngemeinden in 
ähnlich energiſchem Tone dieſelben Forderungen zum Aus— 
druck zu bringen wußten, gab die Regierung ſchließlich doch 
nach. Die litauiſche Sprache durfte auf den Volksſchulen 
wieder gelehrt werden. Mit ihrer Wiedereinführung fiel eins 
nach dem andern der ruſſiſchen Verbote. Geiſtiges und wirt— 
Ichaftliches Leben erwachte. 

Namentlich) auf dem Gebiete des Vereinsweſens wurde in 
furzer Beit bedeutendes erreicht. 

Wir Stehen heute vor den erften Äußerungen diefes neu- 
erwachten, auf national-religiöfer Grundlage beruhenden Stre- 
bens nad) Erlangung einer höheren Kultur, deſſen Träger die 
katholiſche Geiftlichkeit darftellt, und an dem wir nicht vorüber- 
gehen dürfen, weil und manches bisher unverftändliche erſt 
dann erfläclih wird. — 

Auf welche Fulturellen Ausfichten hat Litauen nun nad) 
dem Kriege zu rechnen? Unzweifelhaft hat das Land ſchwer 
gelitten. Etwa 500000 Menſchen — fo gibt ein Aufruf 
des litauiſchen Komitees in Laufanne an — find durch die 
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rüdflutenden ruſſiſchen Truppen verichleppt und gebrandſchatzt 
worden. Die blutigen Schlachten, die auf litauiſchem Boden 
getobt Haben, haben viele blühende Dorffchaften in Wüfteneien 
verwandelt. Allerdings find diefe Wirkungen des Krieges auf 
verhältnismäßig wenig ausgedehnte Landſtriche beſchränkt — 
im Gegenſatz zu dem unglüdlichen Polen, wo nad) ftatiftiicher 
Aufitellung 7000—8000 Dörfer buchitäblich vom Boden ver- 
ſchwunden find. Aber die Lage bleibt auch für Litauen hart 
genug, da vielverfprechende Anfänge einer neuen Tulturellen 
Entwicklung im Reime erftidt wurden. 

Einfchneidende Wirkungen hat der Krieg zur Folge ge- 
Habt. Eine der bedenklichiten fcheint mir die grundlegende 
Umgeftaltung des gefamten Geldverkehrs darzuftellen. Bor 
dem Kriege beitand unter der bäuerlichen Bevölkerung fo gut 
wie gar fein Geldverfehr. Mit einem Schlage ift hier eine 
Änderung erfolgt. Die deutfchen Requiſitionsſcheine find big 
April 1917 etwa zu 80%, bar eingelöft worden. Die großen 
Beiträge, die Litauen an Vieh, Getreide und anderen Natu— 
ralien unferer Volkswirtſchaft zur Verfügung ſtellte, find hoch 
bezahlt worden. 

Sn überrajchend plößlicher Weile ift das Geld ind Land 

geftrömt, zu plößlich, als daß fich Hieraus nicht ernfte Ge- 
fahren für das Volksleben zu entwideln drohten. Inwieweit 
fie fi) äußern werden, kann erſt die Zukunft lehren. 
- - Die übrigen Hemmnifje für eine gedeihliche. Fortentwid- 
Yung find im allgemeinen die gleichen, wie in allen krieg— 
führenden oder vom Kriege betroffenen Ländern. E3 erübrigt 
fih, im einzelnen näher auf fie einzugehen. Die Arbeit, die 
der Frieden erfordert, wird hart fein, aber ficherlich infolge 
der gejunden natürlichen Anlagen des Volkes zum Erfolge 
führen. 

Nur ein Umftand könnte für das Land eine ſchwere Krife 
‚bedeuten: der Einfluß, den die Juden in Litauen erlangt 
haben, und der fich von Tag zu Tag fteigert. Der Jude it 
dem Litauer infolge feiner Kenntnis der —— Sprache 
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unbedingt überlegen. Durch feine Hände geht zurzeit ein 
großer Teil des gejteigerten Geldverkehrs. Die Verwaltung 
Litauen? z0g die Suden heran. Sie bedurfte ihrer infolge 
der geſchäftlichen und fprachlichen Fähigkeiten, über die fie 
verfügen. Verſchärfen fich diefe Zuftände im Frieden weiter- 
hin, ohne daß Maßnahmen getroffen werden, die dem Litauer 
auf gleicher Bafis den freien Wettbewerb mit dem Juden ge- 
ftatten, dann könnte ſich aus ihnen eine fchwere Gefahr für 
das Land entwideln. 

Die durch den Krieg geichlagenen Wunden Laffen fich heilen. 
Der Vieh-, namentlich der Pferdebeitand wird fich in Kurzer 
Beit wiederherftellen laſſen. Der Aderbau fteht vor einer 
neuen Entwidlung. Wird das Eiſenbahnnetz erweitert, und 
wird jo dem Bauern Gelegenheit gegeben, feine Produkte zu 
verwerten, dann wird fich die Fläche des beitellten Landes 
ſchnell und beträchtlich erhöhen. 

Allerdings fragt es fich, ob für Drainagearbeiten großen 
Stils die Zeit ſchon reif ift. Litauen ift das Land der Vieh— 
zucht. Der Aderbau Steht erit an zweiter Stelle. 

Viele Maßnahmen zu einer Fulturellen Förderung des 
Landes haben die deutſchen Behörden ſchon jetzt im Kriege 
getroffen. Der durch Beſchlagnahme von Vieh und Pferden 
geſchädigten Landbevölkerung iſt man durch Gewährung von 
Saatgut, durch leihweiſes Überlaſſen von Pferden und Gerät— 
ſchaften in weitem Maße entgegengekommen. Holz und Stroh 
wurden zum Wiederaufbau der Häuſer geliefert. 

Im Induſtriegebiet werden planmäßig die von den Ruſſen 
zerſtörten Fabrikanlagen wiederhergeſtellt. So ſind in Kowno 
ſämtliche Fabriken, die im Frieden vorhanden waren, wieder 
im Betrieb. Eine mangelnde Arbeitsgelegenheit beſteht nicht, 
bedarf doch die deutſche Verwaltung für Land- und Forit- 
wirtichaft, für Bahn- und Wegebau zahlreicher Arbeitskräfte, 
ſodaß die Nachfrage das Angebot weit überfteigt. 

Für die ärmere Bevölkerung find in den Großftädten 
Volksküchen, Kinderhorte und Waiſenhäuſer errichtet worden. 
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Zahlreiche Rranfenhäufer beftehen, in denen deutfche Ärzte wir- 
fen, auch folche, in denen Litauerinnen zu Rrankenpflegerinnen 
in Rurfen herangebildet werden, wie in Roffieni und Telſchi. 
Viele ärztliche Vorkehrungen, namentlich gegen Typhus und 
Sledfieber, Haben gute Erfolge gehabt. Schulen, in denen 
Unterrit in Titauifcher Sprache abgehalten wird, find unter 
deuticher Leitung eingerichtet worden. in Lehrerbildungs- 
furjus ift ins Leben gerufen worden mit 38 Wochenjtunden 
(30 litauiſchen und 8 deutichen). 

Die deutſche Regierung fteht dem Litauifchen Volfe freund- 
lich gegenüber; das beweiſt die Schaffung eines nationalen 
Bertrauensrates mit beratender Vollmacht, dem die bedeu- 
tendften Männer Litauend angehören, das beweiſt auch Die 
Spende der deutfchen Verwaltung zu der Litauifchen Kirchen- 
follefte des PBapites, die mit dem Wunſche überreicht wurde, 
daß ſie als Grundftod für den Lehrgang des Priejterjeminars 
der Diözele Samogitien Verwendung finden möge. Die An- 
erfennung des freien und unabhängigen Staates Litauen hat 
das Land am 23. März 1918 in ein neues Stadium feiner 
Geſchichte eintreten laffen. In engem Anſchluß an unfer 
deutiches Vaterland geht es einer neuen glüdlichen Zukunft 
entgegen. 


Sprache 


Die litauiſche Sprache gehört zum baltiſch-ſlawiſchen Zweig 
de3 indogermanischen Sprachftammes und wird mit den Sprachen 
der Letten, der jet ausgeftorbenen Juodwirjchen und der im 
17. Jahrhundert germanifierten Preußen zu einer Gruppe 
zufammengefaßt. Das Litauifche ift ſehr alt, gehört feiner 
Struftur nach zu den am fchöniten gegliederten Sprachen und 
erwedt vom ſprachwiſſenſchaftlichen Standpunkte das gleiche 
Intereſſe wie das Lateinifche, das Griechifche und das Sanskrit. 
Schleicher Stellt fie jogar noch über die lebtere Sprache, was 
Alter und Formbildung anbelangt. Litauifch wird (nad 
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Brunowietis) rein gefprochen im ganzen Gouvernement Kowno, 
dem nördlichen größeren Teil des Gouvernements Suwalfi, 
an der Oft- und Weftgrenze Kurlands und in den Freifen 
Swenciany, Wilna, Trofi, Lida und Oſzmiana des Gouver⸗ 
nements Wilna, ferner im nördlichen Teile des Gouverne- 
ment3 Grodno. 

Für das preußifche Litauen kommen noch die Kreiſe Tilfit 
(38 %/,), Heydekrug (61,9 9/,), Memel (47,1 %,), Ragnit (27 °/,) 
und Labiau (30 %,) mit einer größeren Anzahl geſchloſſen 
wohnender Litauer in Betracht. 

Die Bahl der Litauer wird verjchieden angegeben. Gie 
beläuft fih nah Kurſchat auf 11/,—2, nad) Leskien auf 
2 Millionen. % Wronfa kommt nach genauen Berech⸗ 
nungen,t® die fich auf Firchliche Aufftellungen ftügen, auf eine 
Bahl von etwa 2°, Millionen, von denen 700000 auf 
Amerika entfallen. Tatſächlich gab Litauen’ ja Sahr für Jahr 
feinen gefamten Geburtenüberfchuß an die Vereinigten Staaten 
ab. Faſt jede Titauifche Familie hat ein oder mehrere Mit- 
glieder ihrer Verwandtſchaft oder Belanntihaft in Nord- 
amerifa. Bemerkenswert ift auch die Zahl der Rückwanderer, 
die es erflärlich macht, warum wir in den litauiſchen Dörfern 
auf fo viele engliſch Tprechende Männer und Frauen ftoßen. 

Die Zahl der preußifchen Litauer beläuft fich auf 116000, 
Die Grenze zwilchen Groß- und Klein-Litauen, d. h. zwiſchen 
dem ruſſiſchen und preußifchen, bildet die durch den Frieden 
am Melno-See 1422 feitgelegte Trennungslinie. 

Als das indogermanifche Urvolf fich in zwei Teile fchied, 
umfaßte der eine die Völker der Griechen, Staler, Kelten und 
Germanen, der andere Inder, Perſer, Armenier, Albanier, 
Slaven, Litauer und Thrafer. Namentlich mit den Thrafern 
beiteht manche Verwandtſchaft. Bafanowicz hat® in feiner 
Arbeit über die Yitauifche Bronzekultur auf ftarfe Ahnlich- 
feiten, die wir in Kleinafien und auf dem Balkan antreffen, 
hingewieſen. Raſſen- und Sprachvergleichung ergeben ähnliche 
Bilder. Der hochgewachjene, blondhaarige und blauäugige 
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Ritauer erinnert ehr an jene alten Thrafer, deren Befchreibung 
die gleichen Charakteriftifa angibt. „Si flava excutitur 
Chloe“ — fingt Horaz von feiner thrafiihen Freundin. 
Plinius erwähnt einmal”? ein thrafiiches Volk „Gaudae“, 
was Wiljer Anlaß gibt, bier die Gudai anzuführen, eine 
Bezeichnung, mit der die niederlitauifchen Schamaiten (Samo⸗ 
gitier) ihre hochlitauiſchen Stammesgenoſſen belegen. Richtiger 
ift Hier allerdings die Anſicht Bezzenbergers, nach dem 
Gudai eine Bezeichnung war für die mit ihrer Gudok, der 
bäuerlichen Geige, den Njemen abwärts fahrenden weißruſſiſchen 
Flößer. Später wurde dieſe Benennung auch auf andere, 
ziellos umherſchweifende Völker ausgedehnt. 

Auffällig bleibt die Übereinſtimmung der beiden thrakiſchen 
Worte kroustane — Schwalbenfraut — und priadela — 
Liebesranfe — mit dem litauiſchen kregzde — Schwalbe — 
und prietelis — Freund —, auf die fchon von Grimm 
hingewieſen wurde. 2? 

Es bedarf nur eines kurzen Blides, um die nahe Ver- 
wandtichaft zu erkennen, die das Litauifche auch mit dem 
Lateiniſchen und Griechiichen verbindet. 

Überſetze ich den alten Yateinifchen Satz: viri trahite 
iugum ing moderne Litauisch, jo wird er lauten: vyrai traukite 
jungg. MWortgleichheiten find befonders auffällig. Es feien 
erwähnt: lat. ignis, lit. ugnis — das Feuer; lat. ovis, lit, 
avis — das Schaf; lat. murus, lit. muras — die Mauer; 
Yat. alus, lit. alus — das Bier, Dieje Beifpiele laſſen fich 
beliebig vermehren. 

Auffälliger noch ift die Verwandtſchaft mit dem Grie- 
chiſchen: die Titauifchen Formen eimi — id) gehe, esmi — 
ich bin, esti — er ift (mehrmals), esme — wir find, brauchen 
wir nur mit griechischen Buchftaben ein, &ont, Zorl und Zopkv 
zu fchreiben, um die entiprechenden griechijchen zu erhalten. 

Aus dem Sanskrit jeien angeführt: devas, das Lichtwejen 
der Sinder, das dem Titauifchen dievus — Gott — entfpricht 
und die Formen as-mi, a-si, a-sti — id) bin, du bift, er ift. 
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In der täglichen Umgangsfpradhe fallen allerdings die 
Anklänge and Slawiſche mehr ins Ohr. Beide Sprachen find 
ja miteinander eng verwandt, und wenn auch die Zahl pol- 
nifcher Lehnworte groß fein mag, darf hierbei doch nicht außer 
acht gelafjjen werden, daß viele litauiſche Worte, bei denen 
man unwillkürlich an eine ſtarke ſlawiſche Beeinfluffung dentt, 
aus einer gemeinfamen Wurzel, die ung das Sanskrit nennt, 
mit dem Slawiſchen zugleich hervorgegangen find. 

Wir Deutjchen empfinden die litauiſche Sprache nicht als 
weſensfremd, wie 3. B. die polnifche oder ruffiiche. Sie bietet 
in der Ausſprache geringe Schwierigkeiten. 

Antereffant it die Entwidlung, die das Litauifche in 
Veßter Beit genommen bat. Dan fchuf eine Schriftiprache, 
die von fremden Schladen gereinigt war. Wichtig ift diefer 
Umstand vor allem, weil fih in ihm ein Eritarfen des 
Volksgedankens deutlich ausſpricht. Wenn bisher nur wenige 
wiſſenſchaftliche Werke in litauiſcher Sprache vorliegen, fo 
darf hierbei nicht außer acht gelaſſen werden, daß ſich für 
Heinere Nationen in diefer Beziehung immer eine gewiſſe 

. Schwierigkeit ergibt, und daß fie zur Niederlegung ihrer wifjen- 
Ihaftlihen Erkenntniſſe meiſtens auf eine der Weltiprachen 
angewiejen ‚ind. 

, Die älteften Dokumente litauiſchen Schrifttums ftellen eine 
Überſetzung des lutherſchen Katechismus aus dem Jahre 1547 
und ein ZTaufformular aus dem Jahre 1559 dar. 

Prüfen wir das Litauifche auf feinen Klangmwert, fo jehen 
wir, daß e3 zu den fogenannten mufifalifchen Sprachen gehört, 
da3 heißt, feine Betonung eine fchwebende ift. Daraus erklärt 
fih auch fein reicher Formenſchatz, der bis auf die heutige 
Beit nicht abgefchliffen ift. Der Ton ruht oft auf der kurzen 
Silbe, während die lange tonlos ift, wie bei den von Vi—⸗ 
dünas erwähnten preußilch-litauifchen Worten sünus — der 
Sohn, und ups — der Fluß. Trob dieſes Formenreichtums 
ift die Titauifche Sprache knapp und präzifiert, und erinnert 
hierin gleichfalls oft ans Lateinische. 
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Aus dem Rhythmus und der Biegjamkfeit der Litauifchen 
Sprade kann man mit Recht fchließen, daß fie in hohem 
Grade für die Poeſie geeignet if. Und doch hat Litauen, 
bis auf das lebte Zahrhundert, jo gut wie gar feine Kunft- 
fiteratur hervorgebracht. Betrachten wir aber die Elangvollen 
Herameter, in denen Donalaitis feine Jahreszeiten (metu) 
fchrieb, fo erkennen wir, daß fie ſich den beiten deutichen 
Herametern ebenbürtig zur Geite ftellen: 


Ant! Biemos Narfai, jau wel ruftaudami gryzta, 
Ir Szaurys paſißaußes wel mus atlefia gandyt! 
Wey! kaip ant Ezerſt wiſur Langai pafidaro, 

Lygai kaip antai, Stiklorius jdeda Stiklq! 

Taivgi Namai Zuwu, kur Warles Wafarg ßwente, 
DE Barniu Biemos nei fu Szarwais uzſidengia, 
Ir Tamſoj miegot Fielwieng Gywoli fiunczia. 

Ant! Laukus Hiemys jau taip nugandino bardams, 
Kad ir Balos ir Klampynes pradeda rauttiſ', 

Ir Purwynai ji teßket ir ßlurpt paßiliauja.?o 





Siehe, des Winters Zorn kehrt zurück, ſchon wieder im Grimme, 
Nordwind ſpringt mit geſträubtem Haar uns an, uns zu ſchrecken! 
Siehe, wie über den Seen ſich Fenſter überall bilden, 
Gleichſam, als ob ein Glaſer legte hie und da Glas ein! 

Auch die Behauſung der Fiſche, wo Frühling feiern die Fröſche, 
Deckt ſich infolge des Scheltens vom Winter wie mit einem Harniſch; 
Und man ſchickt ein jegliches Weſen dem Dunkel entgegen. 

Siehe, ſchon wieder 4 der Winterwind ſcheltend die Felder, 
Und zu ſpritzen und ſchlürfen hören die Lachen von Schmutz auf. 


* * 
* 


Jeder Gelehrte, der ſich mit dem Weſen der litauiſchen 
Sprache beſchäftigte, hat ihre Schönheit empfunden. So 
chreibt Eliſe Reclus:%! ‚Wenn die Geltung einer Nation 
unter der gejamten Menfchheit an der Schönheit ihrer Sprache 
gemeflen werden müßte, dann würden die Schamaiten und 
Litauer den erften Pla unter den Bewohnern Europas be= 


haupten.“ 
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Es ift von Intereſſe, die litauiſche Sprache auf ihre 
Dialekte hin zu betrachten, da fich in ihnen mancherlei Ver⸗ 
ichiedenheiten ausprägen. Das charakteriftiiche Hochlitauiſch, 
die Schriftiprache, wird in Hochlitauen geſprochen; zu ihm 
verhält fich der Dialekt von Schamaiten etwa wie das Platt- 
deutjche zum Hochdeutfchen. Das ſchamaitiſche Platt wird breit 
und gedehnt geiprochen, und bringt die Schönheit der Sprache 
nicht fo zur Geltung. E3 zerfällt feinerjeit3 wieder in die 
Dialekte von Roſſieni und Telſchi, die fi) aber nur durch 
Bokalumftellung der Diphthonge voneinander unterjcheiden. 

Als dritter Hauptdialeft kommt das preußiiche Litauisch 
in Frage, das feit langem eine eigene Entwidlung genommen 
hat. In ihm finden fich mancherlei deutiche Wortſtämme 
wieder. 

Die Zahl der litauiſchen Dialekte, die geringere Bedeutung 
beanſpruchen, iſt groß. Alle zuſammen hat man auf 11 ge= 
ſchätzt. Es mögen vielleicht noch mehr fein. So finden wir 
in der Litauifchen Sprache diefelben Verjchiedenheiten, nament- 
ih in der Ausiprache, wie in der deutfchen. Der Wortſchatz 
des Titauifchen einfachen Bauern ift nicht allzu reichhaltig. 

Wenn ein Menih in Schamaiten etwas Unverftändliches 
Ipricht, dann jagt der Bauer: „Er Spricht wie ein Gude“ 
(hochlitauiſch, d. h. man Tann ihn fchlecht verftehen). 

Über einen deutichen Unteroffizier, der aus einer preußiich- 
Titauifchen Familie ftammte und feit früheiter Jugend nur das 
preußifche Litauisch gejprochen hatte, wurde mir in Schamaiten 
(Telſchi) berichtet, er fpräche zwar litauiſch, aber recht fchlecht. 
So empfindet das Volk feine dialeftifchen Verſchiedenheiten. 
Aus diejen Beifpielen geht aber auch hervor, wie fchwierig 
e3 für einen Ausländer ift, in die litauiſche Sprache einzu- 
dringen, namentlich für einen Deutjchen. Sch ftieß bei einem 
Schamaiten, der das Titauifche Platt gut Sprach und fchrieb, 
und auch die deutſche Sprache recht gut verjtand, auf ein über- 
rajchendes Unverjtändnis bei einem leichten Übungsſtück aus 
Scleichers Leſebuch. Wir können Hier natürlich die deutjche 
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Sprade jeberzeit zum Vergleiche heranziehen, nur ift bei 
unferem Volke die Kenntnis des Hochdeutfchen infolge feiner 
höheren Schulbildung allgemein durcchgedrungen. | 


Funde und Forſchungen 


Das weite Land der Litauer ift archäologifch erſt zum 
Heinjten Zeile durchforſcht und verfügt ficherlich noch über 
eine ganz beträchtliche Anzahl von Orten, wo Ausgrabungen 
wifjenjchaftlicher Art guten Erfolg verheißen. Das durchaus 
nüchterne Denken des Litauerd entbehrt in materieller Bezie- 
hung jedes tieferen Intereſſes und Verftändniffes in diejer Frage, 
was ein mir perfönlich befannter Vorfall beweiſt, wo Bauern 
an der kurländiſch-litauiſchen Grenze auf eine mit koſtbaren 
Gravierungen geſchmückte Bronzeurne ftießen und fie kurz und 
Hein jchlugen, nur um zu jehen, ob das Material Gold oder 
ein anderes Metall fei. 

Schon bei einer flüchtigen Betrachtung des Landes ftoßen 
wir — ganz abgejehben von den Bronzefunden in Hünen- 
gräbern, deren in einem bejonderen Abjchnitt gedacht werden 
fol — auf wichtige Erinnerungen aus der Frühzeit des Volkes. 

Un zahlreichen Orten Litauens erheben fich gleichmäßig 


flachfuppige Hügel, die noch heute im Volksmunde den Namen 


pilkalnai führen, Burghügel (von pilis — Burg und kalnas 
— Berg), deren Benennung auf eine künſtlich aufgetworfene 
oder auf einem Berge errichtete Heine Feſtung Hindeutet. Die 
pilkalnai in Litauen find nun in mehrerer Beziehung be- 
deutſam. 

Einerſeits erheben ſie ſich in ſonſt flachem Gelände zu 
einer zwar niedrigen, aber ſteilabfallenden Höhe, andererſeits 
findet man auf ihnen noch heutzutage eine derartig bedeutende 
Menge aufeinandergeſtapelten verkohlten Holzes, daß in einigen 
— die Bauern ihren Holzkohlenbedarf davon zu decken 
pflegen. 
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Man hat angenommen, daß die pilkalnai in älteſter Zeit, 5? 
wenn auch nicht von Grund auf Fünftliche, jo doch durch 
menschliche Arbeit fteilabfallend gemachte Hügel waren, Die 
zur Verteidigung dienten. Die Burghügel neuerer Beit fcheinen 
aus der Beit der Schwedenfriege zu ſtammen, vielleicht auch 
aus den polnischen Aufitänden von 1830 und 1863.53 | 

Früher waren fie wohl zur Verteidigung gegen die Heere 
der deutfchen Orden angelegt. Wir Iejen in der Reimchronik 
des Ordens aus dem 13. Sahrhundert die Verſe: 


„jene dort inbinnen menlich ftrebten mwidir 
werfinde hernieder in verlichem donen 
phile, fteine, ronen.“ 


Baditeinbauten waren auf diefen Hügeln nicht zu finden. 
Drohte Eroberung, jo wurden. die wenigen Holzhäufer in 
- Brand gejebt. Ihre Wiederaufrichtung verurjachte ſpäterhin 
infolge ihrer primitiven Bauart und des Holzreichtums der 
Umgegend geringe Mühe. 

Die pilkalnai, die wir oft auh — wahrſcheinlich find 
dies künſtliche — in fumpfiger Gegend finden, deuten aber 
auch noch auf einen anderen Zweck hin. Große Holzitöße 
wurden auf ihnen gejchichtet. Fiel der Feind ind Land, 
flanımte der erjte Holzſtoß auf. Weit hinaus Teuchtete fein 
Signal, das der nächjte Hügel weitergab, jo daß in kurzer 
Beit das ganze Land alarmiert war und die waffenfähigen 
Männer zu ihren Sammelpläben eilen konnten. Wuch bei 
den alten Griechen kennen wir einen ähnlichen Brauch. Auch 
hier wurde die Siegesbotichaft von der Eroberung Trojas 
durch den Brand riefiger Holzſtöße über die Inſeln Hin be- 
fanntgegeben, fo daß fie Athen ſchon in Fürzefter Zeit erfuhr. 

Befeftigungsanlagen in der Art der pilkalnai waren in 
der Frühzeit mancher Völker befannt. Wir treffen auf ihre 
Spuren in Irland in gleicher Weile wie im Baltikum. 5% 
Bielleicht ift hier ein normannifcher Einfluß denkbar. Hielten 
ſich doch noch bis ins 14, Sahrhundert im Lande zwiſchen 
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den Rarpathen und dem Dnjeftr als Fürften Normannen- 
abkömmlinge. 

In eine noch ältere Zeit ſcheinen die eigenartigen glatt- 
geichliffenen Steine zurüdzureihen, die an den Seiten von 
einer Rinne umkantet find und noch heute vom Volfe Dejwu 
akmenaj (Götterfteine) genannt werden. Einige wurden in 
den Kreiſen Telichi, Poniewiez und Wilkomir gefunden. 

In welcher Weiſe diefe Litauifchen Deyvenfteine in heid— 
niſcher Zeit göttliche Verehrung genoffen, erhellt aus einem 
Berichte der Jeſuiten vom Jahre 1600, der hier, aus dem 
Lateiniſchen überfeßt, feinen Plab finden möge Es heißt:°° 

„Anderswo werden Steine von nicht geringer Größe, in 
Scheuern in die Erde eingegraben, mit abgeplatteter Ober- 
fläche auf der oberen Seite, nicht mit Erde, fondern mit 
Stroh bededt aufbewahrt, die fie Deyves nennen und als 
Hüter des Getreides und des Viehes fromm verehren. Der 
Herd (Altar) ſelbſt wird von allen fo ſcheu in acht genommen, 
daß niemand näher heranzutreten wagt; denn fie glauben, wenn 
jemand ihn anrührt, daß er dann entzwei gehe. Sie ſchlachten 
(opfern ihm) ein ſäugendes Ferkel, das ganz ſchwarz ift, das 
der Hausvater und die Mutter, zujammen mit einem alten 
Dpferweibe, gekocht verzehren. Zeile aber, ſowohl von dem 
Ferkel, ald auch von anderen Speilen, wenn gerade welche 
zubereitet geweſen find, bringt die Alte, zuſammen mit drei- 
mal neun Biſſen Brot3 in die Scheuer, wo fie den erwähnten 
Deyves allein, nachdem alle entfernt worden find, verjöhnt. 

Zu einem Bauern, der an einer Krankheit darniederlag, 
fam ein Dämon, dem Ausjehen nad einen Gott vorftellend; 
er redete ihm zu, daß er, wenn er feine frühere Gefundheit 
wiedererlangen wolle, ihm jährlich eine Schale Bier opfere 
und ſich ſechs Tage von jeder Arbeit fernhalte. Ein anderer 
opferte eine Henne als jährliches Opfer am Ufer eines Fluſſes, 
weil er einmal beim Überſchreiten diefes Fluſſes in ſchwere 
Gefahr geraten war: durch jenes Opfer bemühte er fich, fich 
den Fluß gnädig zu ſtimmen. Einige führen, fo oft ein Kind 
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geboren wird, einen Bod an einen See, fehneiden ihm dort 
Kopf und Beine ab, und werfen den Rumpf in den See. 
Durch diefe Zeremonie fagen fie dem Gotte Dank, daß das 
Kind glücklich das Licht der Welt erblidt Hat. Allgemein 
glauben fie, daß eine Frau, die, ohne vorher den Deyves. 
gnädig geitimmt zu haben, einen Chriften, der ihn nicht ver- 
ehrt, heiratet, an Abzehrung zugrunde geht; daß das Vieh, 
wenn fie welches in das Haus ihres Gatten bringt, ohne daß 
für dasfelbe ein Opfer dargebracht wurde, eingeht. 

Buerft fonnten fie nur mit Mübe und Not dazu beitimmt 
werden, dieje Steine zu zeigen, da fie fürchteten, in ein jchred- 
fiches Übel zur Strafe für die Verlegung der Gottheit zu. 
ftürzen. Aber ſobald fie gejehen hatten, daß ihre Götter von 
den Unfrigen ohne Strafe verächtlich behandelt wurden, und 
daß fie mit Füßen getreten wurden, und daß ihre Dummheit 
veripottet wurde, da zögerten fie nicht, auch jelbit furchtlos 
herbeizueilen, die Steine auszugraben, ihre Torheit, die fich 
in der Verehrung jo nichtiger Götter gezeigt hatte, zu belachen 
und ſich darüber zu wundern.“ 

Wir erfennen aus diefer ausführlichen Befchreibung, daß 
mit diefen Steinen Hausgötter verehrt wurden, ein Glaube, 
der fih nur wenig von einem finjteren Fetiſchkultus unter- 
ſcheidet. So lagen in Litauen die Verhältniffe noch zu Be— 
ginn des 17. Jahrhunderts, als die hriftliche Kirche ſchon 
auf drei Jahrhunderte ihrer Belehrungstätigfeit zurüdbliden 
fonnte. Die litauiſchen Deyvu akmenaj weifen fomit eine 
nahe Verwandtſchaft mit den preußifchen Opferfteinen auf. 

Außer den Titauifchen Hünengräbern, den pilkalnai und 
den Deyvu akmenaj find für die moderne Forfchung gewiſſe 
Münzfunde von Sntereffe, die an der kurländiſch-litauiſchen 
Küfte, weitlih Dorbiany, kurz vor dem Kriege gemacht worden 
find. Es fei Hier nur eine eigentümliche griechiſche Münze 
erwähnt, die rund, jedoch nicht flach, ſondern Enopfartig aus- 
gebuchtet, einen Männerkopf darjtellt und die griechifche In— 
Ihrift: Ade&dvdpos trägt.d° Es Handelt fich, wie feitgeftellt 
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wurde, um eine Münze aus der Beit Alexanders des Großen 
(356—323 v. Ehr.). Sie iſt, abgejehen von einigen Be- 
Ihädigungen, gut erhalten. Seben wir ihre Abnugung auf 
einige Sahrzehnte an, fo ergibt fich die immerhin merkwürdige 
Bermutung, daB wenige Jahrzehnte nach der Reife des Pytheas 
von Maffilia (327 v. Chr.) ſchon ein Handelsverfehr der alten 
Eiten mit den öftlichen Mittelmeervölfern beftanden hat. 

Auh die arabifchen Fundmünzen jeien in diefem Zu— 
fammenhange erwähnt, die, wenn fie auch nicht aus Litauen 
ſelbſt, ſondern aus dem Baltikum ftammen, doch immerhin 
ein Streiflicht auf den Handelsverkehr der Dftlande, in dem 
Litauen auch eine Rolle fpielte, vom 9.—11. nachchriſtlichen 
Sahrhundert fallen laſſen. Sie ftammen aus diefen drei 
Jahrhunderten. Ihre Fundplätze finden ſich auch auf Island, 
in Norwegen, Finnland und reichen bis nach Lappland hinauf. 
Sie rühren von einer beftimmten Anzahl arabifcher Dynaſtien 
ber. Da für die fpätere Beit jede Kunde von ihnen aufhört, 
bleibt die Frage offen, wie fie in Baltikum gefommen find. 

Anzunehmen ift für das 9.—11. Jahrhundert eine hoch- 
ſtehende Kultur. Nach Oppert beſtand ſchon lange vor Chriſti 
ein direkter Überlandverkehr zwiſchen den Kulturvölkern Aſiens 
und den Oſtſeeſtämmen. Danach gingen im 10. Jahrhundert 
ganze Karawanen aus Inneraſien nach dem Baltikum. Der 
Verkehr führte anſcheinend über die großen Handelsſtraßen 
Rußlands, an deren Knotenpunkten ähnliche Funde gemacht 
worden ſind. Leider erſcheinen uns für dieſe Zeit die Völker 
des Oſtens infolge ihrer Wanderungen in einen kaleidoſkop⸗ 
artigen Nebel gehüllt, fo daß fichere Schlüffe kaum gemacht 
werden können. Der Handel fcheint damals fein Taufchhandel 
geweſen zu fein, da wir auf feine orientalischen Kulturerzeug- 
niſſe geſtoßen ſind. Als Ausfuhrprodukt kam in erſter Linie 
Bernſtein in Frage, ferner wohl auch Pelzwerk, da im Orient 
Öfen völlig unbekannt waren, und infolge der zeitweilig big 
zu drei und vier Grad ſinkenden Wärme Pelzwerk äußerit er- 
wünjcht war. 
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Bon einem regelmäßigen Handelsverfehr Tann wohl kaum 
die Nede geweſen fein. Die aufgefundenen Münzen dienten 
den Bewohnern der Oftlande teilmeife als Schmud. H. Frank 7 
hat feine Vermutungen bezüglich der arabifhen Fundmünzen 
infolgedeffen in folgender Weife formuliert: ‚Die arabijchen 
Sundmünzen beweifen durch ihre Datierung und ihre Dyna- 
ſtien, daß arabifche Händler nach dem Norden gelangten, und 
daß ihre Münzen dort, zu angegebener Zeit und aus den 
Ländern jener Dynaftien mafjenweife zurüdblieben, weil fie 
als Zahlungsmittel, Schmud, oder Edelmetall verwendbar 
waren.’ . 

Daß im Norden tatjächlich damals eine Kultur beitanden 
hat, davon zeugen auch die geringe Beit vor den arabifchen 
Münzen entitandenen Sagen von großen Kulturzentren und 
Handelsftädten, wie Haedum, Gotland und Vineta. Schon 
einmal war der Norden Kernpunkt einer ftärferen Kultur, als 
die , Kiödenmöddinger Periode‘ in Südffandinavien ihre Blüten 
trug. 
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Die litauiſche Volkspoeſfie 


Singen will ich ein Lied, ein Liedchen, 
Ich ſangesfrohes Mägdlein, 
Den kleinen Schrein auftun von Liedern, 


Die Lieder heut entſenden. 
Daina. 


Die Dainos 
Volkslieder 


Man muß die litauiſchen Volkslieder geſungen hören. Es 
ſteckt ſo viel Freiluft, ſo viel Liebe zur Natur und ſo viel Ur— 
ſprünglichkeit in ihnen, daß ſie, in Büchern zuſammengeſtellt, 
nur den ganz ſchwachen Abglanz ihrer wahren Natur ver- 
mitteln. Ich Habe fie gehört auf meinen Ritten und Fahrten 
durch Litauen, in den Dörfern, auf den Feldern beim gleichen 
Takte der Arbeit, und des Abends bei der Heimkehr der 
Mädchen von ihrem Tagewerk. ch Habe in dämmernden 
Stuben gejejlen und einer lieben alten Stimme gelaufht — 
und Mädchen, die vom Tod des Geliebten in der Schlacht 
fangen, während die Winterftürme um die blinden enter 
fchrien und das Herdfeuer den einzigen Schein in dem Tleinen 
Raum gab. An feinen Liedern erkennt man ein Voll. Und 
dieſes Wolf, das unberührt faſt in feiner inneren Kultur jahr- 
hundertelang dahinfebte, gibt fich in feinen Liedern ganz. 

Das „liederreichite Volk der Erde‘ Hat ein deuticher Ge- 
lehrter die Litauer genannt. Man verfteht es wohl, wenn 
man die dreibändige Sammlung des Pfarrer Juska durd- 
blättert, die über 1600 Dajnos ans nur zwei ſamogitiſchen 
Kirchipielen enthält. 

Die Stellung des Titauischen Volksliedes ift eine etwas 
andere, als die des deutichen. Man möchte jagen, e3 malte 
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hier ein perfönlicheres Verhältnis, das das Volk mit feinem 
Liedergut verbindet. Sch habe in einfamen Walddörfern hand- 
fchriftlihe Aufzeichnungen gefunden, Heine Hefte, in denen 
Mädchen die von der Mutter und Großmutter gehörten Lieder 
aufgejchrieben hatten. Keine Schule Hat die Kenntnis diefer 
Lieder vermittelt, und doch leben fie noch Heute fort wie einft. 

Betrachten wir das litauiſche und das deutiche Volkslied in 
ihrem Verhältnis zueinander, jo werden wir al3 grundlegenden 
Unterſchied finden, daß im deutfchen mehr die Ballade, im 
litauiſchen die Idylle vorherrſcht. Es äußert fich hierin ein 
gewifler paffiver Zug, der für den Charakter des Volkes 
fennzeichnend ift. Einfam und ruhig fließt das Leben des 
Ritauerd dahin. Er wohnt genügjam auf feiner Scholle bei 
täglich gleichförmiger Arbeit. Wenige geiftige Erjchütterungen 
bewegen ihn. So ift fein Lied meiſt der Ausdrudf einer stillen 
und einfachen Beichaulichkeit. 

Wie bei jedem erdverwachlenen Volke finden wir auch bei 
dem litauifchen eine ganz genaue Naturbeobadhtung. Der gleich- 
mäßige Berlauf des Naturgejchehens läßt ihn ein innigeres 
Verhältnis dazu gewinnen, als wir e3 im allgemeinen an- 
treffen. Sonne und Mond, Regen, Schnee und Wind, Sommer 
und Winter — alles wird mit beichaulicher Zärtlichkeit be— 
trachtet, und ehrt in mannigfachen Kofeformen ftet3 in den 
Liedern wieder. Dieje Innigkeit ift in ihrem Ausdrud zu 
einfach und natürlih, um ſüßlich zu wirken. Bei allen Emp- 
findungen, die ſich im Liede äußern, werden ftet3 Vergleiche 
aus der Natur herangezogen. So erklären fich Ausdrüde der 
Zärtlichkeit, wie dobilely (wörtlich: Kleechen), wenn das 
Mädchen ihren Geliebten anredet, oder wisznely (wörtlich: 
Kirichlein), wenn der Mann zur Jungfrau ſpricht. 

Der Litauer liebt fein graues Land, er liebt die kargen 
Freuden, die es ihm gibt. Die Rofe ift eine feiner Lieblings- 
biumen, aber noch Höher steht ihm die Tleine unfcheinbare 
Raute. Sie wird ihm zum Symbol feines eigenen Lebens. 
Wie „Role und Raute” find die Schönen, Teufchen, demütigen 


48 


Mädchen, von denen fein Lied fingt. Der Raute beichtet bie 
Jungfrau ihren erften heimlichen Kummer, fie wird zur Ver: 
trauten ihres Glückes. Mehr von Liebesjehnfucht als von 
Freude fingt das litauiſche Liebeslied. Ein elegiicher Ton 
herrſcht meistens vor, und wenn wir nicht wüßten, daß der 
Litauer über eine naturfriiche Sinnlichkeit verfügt, könnten 
wir ihn leicht für bar jedes Temperamentes halten. Es iſt 
eine merkwürdige Tatſache, daß die meiften feiner kleinen 
Liebeslieder mit einer Tindlichen Unbefangenheit über das 
Geichlechtliche Hinwegzugleiten fcheinen — man wäre verjudt, 
zu fagen alle, würde man lediglich nach den befannten Samm⸗ 
ungen urteilen. 

Es liegt etwas wie Sonntagsftimmung über ihnen, in 
die nur felten ein roher und unfchöner Ton hineinklingt. Zu 
größerem Schwunge und machtvollerem Rhythmus erhebt fich 
die Daina in den alten Kampfliedern und dort, wo die Liebe 
zur Heimat überftrömend durchbricht. Solche Gefänge be- 
zeichnet der Litauer mit Necht als nationale. Die weiten 
unendlichen Ebenen, die dunklen Wälder, wo der Kuckuck ruft 
und die Nachtigall fingt, die ſchweigenden Waldfeen — alles 
findet feinen Ausdrud in Melodie und Lied. Die erhabene 
Düfterheit des Landes, mo der Sommer fo furz ift, und wo bald 
das Verblühen eintritt, jcheint in einer gewiflen Traurigkeit 
ihren Niederfchlag zu finden, die ung an vielen Liedern be- 
fannt ift. Man darf fie allerdings nicht al3 Negel aufitellen, 
da zu fröhlichen Terten oft elegiiche Melodien gefungen werden. 
Dft genug auch kommt plötzlich und überrafchend hier ein 
unvermutete3 Zemperament zum Durchbruch, das fich im 
MWechfel des Tempos äußert. Über die Entftehung Yitauifcher - 
Dainos Hypotheſen aufzustellen, ericheint müßig. Srgendeinem 
fam vielleicht einmal bei der Arbeit ein Gedanke, eine Me- 
Lodie, andere fangen fie ihm nach, hier und da fanden Ver⸗ 
änderungen jtatt, bis da3 Lied in feiner jebigen Geſtalt da— 
ftand. Eine abjolut feftitehende Form finden wir auch heute 
noch jelten. Meiſtens wurden ja dieje Lieder =. münb- 
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fiche Überlieferung verbreitet. So ift alles noch im Fluß, 
im Werden, in der Veränderung. Denſelben Vorgang, den 
wir bei alten deutichen Soldatenliedern finden, wenn wir ihre 
Wandlung von der älteften ung befannten Faſſung bis auf 
die Sebtzeit verfolgen, bemerken ˖wir auch hier: viele ver- 
Ichiedene Faſſungen und Abweichungen beftehen nebeneinander, 
und das gleiche Lied zeigt nach kurzer Wanderung von feinem 
Entſtehungsort Schon eine ganz veränderte Geftalt. Es ge- 
hört dies ja zum urjprünglichen Wejen des Volksliedes. 
Frei und unbekümmert fchaltet das Wolf mit feinem Lieder- 
gut, zuweilen verjchönernd, oft auch verichlechternd und finn- 
verdunkelnd. | 

Bei einer Anzahl von Liedern jcheint eine Beziehung zu 
Nordamerika vorzuliegen. inige find vielleicht dort ent⸗ 
ftanden und wurden durch Rüchvanderer wieder in ihre ur— 
ſprüngliche Heimat verpflanzt. Befteht doch in den Vereinigten 
Stasten feit langer Zeit ſchon eine rege Titauifche geiftige 
Kultur, wovon die dort ericheinenden litauiſchen Beitungen 
und Vereinigungen ein deutliches Bild übermitteln, 

Die litauiſchen Lieder werden meift mehritimmig gefungen, 
im Gegenſatz zu den deutichen Volksliedern. Von einzelnen 
Perſonen werden fie jeltener gejungen. Meiftens beſteht ein 
Chor, in dem ein Vorfänger den Ton angibt. Ein eigen- 
tümliches, dem Weftenropäer fremdes Mufikinitrument, das 
oft zur Begleitung gefpielt wird, ift die ruffiiche Balalaika. 
Man kann fie mit unferer Guitarre vergleichen, vielleicht, daß 
ihre Klangfülle größer iſt und ihr Spiel leichter. Ihre Be 
fpannung beiteht urjprünglih aus drei Saiten, von denen 
zwei auf denfelben Ton lauten, während die dritte in der 
Unterquinte geftimmt ift. Der Ton wird durch Reifen her- 
borgebradt. Er ift kurz und ſcharf und ermöglicht einen 
ganz genauen Rhythmus. Daher wird die Balalaika auch bei 
Tanzliedern gern benubt. Durch das wiederholte ſchnelle An- 
fchlagen des Tones wird ein Beben hervorgerufen, wie es der 
Biolinfpieler erzeugt. 
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Ein rein litauiſches Mufifinftrument war früher im Gegen- 
lab zur Balalaifa die Kankles. Sie gli im allgemeinen 
unſerer deutfchen Zither. Wenn Mädchen und Burfchen des 
Abends um den brennenden Kienipan herumfaßen, dann griff 
wohl einer zur Kankles und fang dazu mit leifer Stimme. 
So erzählen die alten Dainos. 

Die litauiſchen Lieder find nicht nur wegen ihres poetiſchen 
Wertes von Intereſſe, ſie geben auch wichtige Aufſchlüſſe in 
kultur⸗hiſtoriſcher Beziehung. Einige der älteren ſpielen auf 
vergangene mythologiſche Anſchauungen an, wie viele lettiſche 
Lieder auch, und Haben für den Forſcher Bedeutung. Eigen— 
tümliche vergangene Volksſitten werden beleuchtet, wenn es 
am Schluffe eines alten, traurigen Brautliedes Heißt: 

„O, ginge ein lieber Bruder hinaus‘ 
Und brädte ein Mefierlein, 


Und fchnitte Heraus meinen Kummer 
Aus der Schwiegermutter Tür, 


Hinaus ging ein Brüderlein 

Und brachte ein Mefjerlein — 

Er ſchnitt ein Brettlein aus der Tür 
Uber nicht meinen Kummer.“ 


Mögen diefe kurzen Andeutungen genügen, um ein befferes 
Verjtändnis zu den folgenden Melodien und Terten zu er- 
möglichen, 


Nachdichtungen 
1. GraZybe Lietuvos — die Schönheit Litauens.s 


Litauen, teures Land meiner Heimat, 
Ruheſtätte gewaltiger Helden, 

Wie Himmeldblau erftrahlt deine Schönheit, 
Wie eine Mutter Hältft du meine Liebe. 


Ich liebe dich, du teuerste, Liebe 
Dich mehr als alles auf Erden, ich Tiebe 
Di heißer, darum, daß du in den Liedern, 
In meinen Liedern Heimftatt gefunden. 
4* 
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Die Schönen Yänge deiner Dubiſſa 

Mit Haren Waflern und grünen Bergen, 
Und in den Bergen fingen Lieder 

Kiebliher Schöne die preußifchen Schweitern. 


Wie dunkle Nacht ift der ſchwarze Neväjos, 
Umgürtet die Felder und grünen Wälder, 
Durch tiefe Furchen wandert er leiſe, 
Geine ſchweren Gedanken weiß Gott allein. 


Durch hohe Berge gleitet von Morgen 
Namänos, der große Held unferer Flüſſe — 
Litauens Taten, der unbejchriebenen, 
Caunas denkt ihrer, das fie gejehen. 


Litauen, ſchön find auch deine Güter, 
Schimmern fie weiß in grünenden Gärten, 
Alſo erbaut, ald ob fie ladend 
Loden wollten, zu Gafte zu fein. 


Litauen, fröhlich. bift du in den Dörfern, 
Kehren von Arbeit Mädchen und Männer 

Schweißbededt, mit Senfen und Harken, 
Wenn die Sommerfonne fich neigt, zurüd. 


Wie viele Stimmen fchweben zum Himmel, 
Und wie Hingen die Wälder vom Singen, 

Und wie ſchön, wenn die Lieder jchweigen, 
Und zurückkehrt die Herde Fuß Hinter Fuß! 


Schön find die Nächte mit ſchwarzen Wollen — 
Wenn fie am Himmel fich fliehend zerteilen, 

Scleicht fi) der Vollmond Heraus und jpendet 
Feldern und düfteren Wäldern fein Licht. 


Deine Kirchen find nimmer verlaffen, 
Herrlicher göttliher Sagen Kunde, 
Liebe wohnt hier, nicht weniger Schönheit, 
Menſchen laufchen, fein totes Bild. 


Schön bift du, da3 Land meiner Heimat, 
Ruheſtätte gewaltiger Helden, 

Darum wardft du geichirmt von den Vätern, 
Darum von den Dichtern gerühmt. 


2. Daino? 
Der Knabe und die Weide. 


Weide, Heine Weide, 

Mein grünes Bäumlein, 
Was grünft du nicht mehr 
Im Sommer, im Yrühling? 


O was joll ich grünen 

an Sommer, im Frühling, 
u willft meine Zweige 

Abhauen, mein Stämmchen. 


Was willit du tun 

Mit den grünen Zweigen? 
Was willit du machen 
Aus meinem Stämmen? 


Aus deinen Zweigen 
Eine Heine grüne Wiege, 
Aus deinem Stamm 
Ein geftreiftes Bett. 


D, wen willft du wiegen 
Sn der Heinen grünen Wiege? 
D, wen willjt du legen 

Ins geſtreifte Bett? 


Mich ſelbſt will ich legen 
Ins geſtreifte Bett. 

Ein Maͤgdlein will ich wiegen 

In der Heinen grünen Wiege. 


Ich will dich nicht bitten 
Du junger Knabe; 

Mein altes Mütterlein- 
Hat mic) gewiegt. 


Hat mich getragen 

Auf ſchneeweißen Händchen, 
Mit mir gefcherzt 

Mit goldenem Ringlein. 
Hat mich gewaſchen 

Mit Harem Wäflerlein, 
Hat mich mit jeidenem | 
Tüchlein getrodnet. 
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Wo die flache, flache Wieje... 


Wo die flache, flache Wiefe, 
Wo blüht der weiße Klee, 
Dort weidet ein junger Knabe 
Drei dunkelbraune Rößlein. 


Kommt daher ein junges Mägpdlein 
Vom Dörfchen zu Gafte, 

Hat gefragt den jungen Knaben: 
Wem gehören die drei Rößlein? 


Das dunkelbraune Bäterchen, 
Das Ichwarzbraune Brüderchen, 
Das dritte mit dem Sättelchen 
Das ift mein eigen. 


Auf der flachen, flachen Wiefe, 
Wo blüht der weiße Klee, 

Dort bleicht ein junges Mägpdlein 
Drei feine Laken. 


Kommt daher ein junger Burfche, 
Kommt al3 lieber Gaſt vom Dörfchen, 
Und er fragt da3 junge Mägdlein: 
Wem gehören die drei Laken? 


Das allerfeinfte Mütterlein, 

Das weiße gehört Schweiterlein, 
Das dritte, da3 aus Seide ganz, 
Das ift mein’ eigen. 


Mädchens Klage. 


Mütterlein, lieb Mütterlein traut, 
Sag, wofür zogjt du mid) groß? 
Tür Arbeit, oder für Sorgen, 
Dder der Leute Geſchwätz? 
Nicht für Arbeit, nicht für Sorgen, 
Ja, für der Leute Gejchwäß! 
Was jtößt du mich fort, mein Mütterlein? 
Hätteft du's doch, da ich Hein war, getan, | 
Mich fortgetragen, mich weggeworfen 
In den tief tiefen See! 


Da wäre ich verjunten, 

Der Fiſchlein Spielgefährte, 

Da hätten die Filcherleute 

Mit jeidenen a gefiſcht. 

Da en fie geſeſſen, 

Da Hätten fie mich gefangen 

Wie einen Heinen geftreiften Hecht. 
Da wäre ich geweſen 

Der Fiſcher Mägdelein. — 

Der Strandleute Schwiegertocdhter. 


Rauten und Lilien. 


Bog mich auf mein lieber Vater, 
Mütterlein erzog mid). 

Als ich Kind noch war, verſprachen 
Sie mid in die Fremde. 


Und ber Süngling ift gekommen 
—— aus der Fremde, 

Hat ſein Rößlein angebunden 
An dem ſchmucken Zaun. 


Hat ſein dunkles Roß zerbrochen 
Meinen ſchmucken Zaun, 

Hat zerſtampft die grünen Rauten 
Mit den Hufen ſeiner Füße. 


Als ich Junge mich vermählte, 
Hab ich gutes nicht erfahren. 


Säte Raute, ſäte Roſe, 
Säte kleine Lilien, 

Säte meine jungen Tage, 
Wie das Grün im Garten. 


Sprießt die Raute, fprießt die Roſe, 
een Heine Lilien, 

Sprießen meine jungen Tage, 

Wie das Grün im Garten. 


eh die Raute, wächft die Rofe, 
Ba * kleine Lilien, 

Wachſen meine jungen Tage, 

Wie das Grün im Garten. 
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Blüht Die Maute, blüht die Hofe, 
Blühen Heine Lilien, 

Blühen meine jungen Tage, 

Wie das Grün im Garten. 


He die Raute, reift die Rofe, 
Reifen Heine Lilien, 

Reifen meine jungen Tage, 
Wie das Grün im Garten. 


Welkt die Raute, welkt die Roſe, 
Welken kleine Lilien, 

Wellen meine jungen Tage, 

Wie das Grün im Garten. 


Fallen Rauten, fallen Roſen, 
Fallen kleine Lilien, 

Fallen meine jungen Tage, 
Wie das Grün im Garten. 


Blühen werden Rauten, Roſen, 
Blühen kleine Lilien, 

Nimmer meine jungen Tage, 
Wie das Grün im Garten. 


Melodien.®? 
1. Grazybe Lietuvos — Die Schönheit Litauens, 





ra2i kaip dan - gaus e-sime- ly-ne, 
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ta-ve kaip ti - kra my-liu ma -tu - te. 


2. Das Lied von Birute. 





Ant kra-5to ma-riu Pa-lan-gos mie-ste-Iy, 
Ir aug-Stas kal-nas Bi-ru-te ra-din-tas 
NEN 


— C In NEE EEE REDE RE EDER PEEEESLFERE] — — — 
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kur gy-ven mu-su bro-liai Ze-mai-te-liai. 
za-lioms pu-Se-lems vir-sus ap-so-din-tas, 





Ten, toj lai-min-gi' Ze-maj bo - Ciu mu-su,, 
pa - de-ri skai-sti kaip ro-Ze ir ru-ta, 





ar - ti kai-my-nu, kur-Sie-Ciu ir pru-su 
ku - ni-gaih -Stie-ne 


gy-ve-no Bi-ru-ta, 
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Am Ufer des Meers liegt das Städtchen Palangos, 
Wo wohnen unſre ſchamaitiſchen Brüder, 
In dieſem glücklichen Land unſrer Väter, 
Nahe den Nachbarn, Kurſchen (Letten) und Preußen, 


Ein hoher Berg, Birute mit Namen, 
Mit grünen Fichten die Kuppe bewachſen: 
Dort wohnte, ſchön wie Roſe und Raute, 
Tugendhaft die Yürftin Birute. 


3. Sudiev Lietuva. (Litauen lebe wohl.) 
Hymne, 





Su - diev Lie - m-va man links - ma 





bu-vo gy-vent sa - vo 8a le - dei. 


res —— 


Sir-di man skau-da, skau-da ir 





Su-diev te - ve-liams, bro-lems se - se-lems, 
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galnepa - si-ma - ty-sim. 


Litauen, leb wohl! Wie fröhlich war’3 mir 
In der Heimat zu leben! 
“ Mein Herz ift traurig, traurig, vol Kummer, 
$ die Fremde & fahren. 
ebt wohl, ihr Väter, Brüder und Schweitern, 
Bielleicht fehn wir ung nicht mehr! 


4. Sunku gyventi. (Es ift fchwer zu leben.) 





Sun -ku gy - ven-ti Zmo-gui ant svie-to. 





IS vi-sur var-gai ne-lai-mes spau-dZia. 





Nuog mu -liu di-mo sun-kaus ir kie-to, 





sun-ku ne verk-ti ka-d sSir-di - gniau - Zia. 


Schwer ift’3 zu leben, dem Menjchen a) Erden, 
Bon allen Seiten drüdt Müh’ und Unglüd, 

Sn jchwerem und hartem Kummer und Trübfinn. 
Schwer ift’3, nicht zu weinen, wenn das Herz in Trauer. 
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5. Lietuva. (Litauen.) 
Die litauifhe Nationalhymne. 


Litauen, Heimatland, du unfrer Helden Land, 
Laß aus Vergangenheit und Stärke fchöpfen. 
Laß deine Kinder gehn Wege des Nechten, 
Und wirken zu deinem, de3 Volles Glück. 
Laß Litauens Sonne das Dunkel vertreiben, 
Laß Licht und Wahrheit unfre Schritte geleiten, 
Ai: Liebe zu dir und brennen im Herzen, 

"Rap blühen die Eintracht in Litauens Voll. 


Lietuva. 
Moderato. M. Petrauckas. 








ant nau-dos Tau ir Zmo-niu, ge - ry - bes! 
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Te-gul sau-le Lie-tu-vos tam-su-mus pra- 





8a -li- na ir svie-sa ir tie-sa 





Lie-tu-vos de-ga mü-su, sSir-dy-se 





Var-dan tos Lie - tu - vos vie-ny-be te 
1] or 
I SF UM IT 
NT 1% 4 GER SEE U 
AN __T1 | — — 
—XCTE 
Zy - di 
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Volkstänze 


Zugleich mit den Dainos müſſen die litauiſchen Tanz- 
lieder erwähnt werden, da bei dieſen die Urſprünglichkeit 
eines bei den Idyllen ganz ungewohnten Temperamentes her⸗ 
vortritt. Kommt bei ihnen doch eine ſtarke innere Fröhlich— 
feit zum Durchbruch. Der Litauer kennt zwar auch unfere 
deutjchen Tänze. Er tanzt beifpielsweife den. Walzer, wenn 
auch mit einer Heinen Abweichung. Aber feine Hauptliebe 
gehört der Duadrille und jenen alten eigenartigen Neigen- 
tänzen, die allen Tänzern und Tänzerinnen gleichzeitig Ge- 
fegenheit zur Betätigung geben. Sie waren vor 15—20 Jahren 
im ruffiihen Litauen faft vergeffen, bis fie die neue Zeit des 
verftärften nationalen Empfindend zu friiher Blüte wieder- 
erweckte. Heute werden fie auf jedem Dorfe getanzt. Der 
Ritauer bezeichnet feine Neigentänze nicht ala „Tänze“, fon- 
dern als „Spiele. Sie erinnern an alte deutfche Kinder- 
reigen. | 
Da wird 3.8. das Säen, Wachen, Blühen und die Ernte 
des Mohnes gefchildert. Tänzer und Tänzerinnen fajen ſich 
im gejchloffenen Kreife an der Hand, während das fedite und 
frifchefte Mädchen fich in der Mitte aufftellt und das Beichen 
zum: Beginn des Neigens gibt. Der Kreis ſetzt ſich hierauf 
in fchreitende Bewegung und hält zumeilen inne, um — ftet3 
mit begleitenden Geſang — die verjchiedenen Bewegungen 
nachzuahmen, mit denen das in der Mitte befindliche Mädchen 
die Kultur des Mohnes fymbolifch darftellt. Der Tanz heißt 
Aguonele (die Mohnpflänzchen). In ähnlicher Weiſe werden 
viele andere Reigen getanzt. 

Wir müffen bei diefen Tänzen an den ruffifchen „Charo— 
wod“ (XopoBoas) denken, eine Art von Reigen, bei deren 
einem die Flachskultur in gleicher Weile geichildert mird, 
während einigen andere Motive zugrunde Tiegen — der 
betrogene Ehemann, der undankbare Schwiegerjohn ufm.®? 
Un ſchönen Sommernachmittagen ziehen Mädchen und Burjchen 


62 


vor das Dorf Hinaus auf die breite Landftraße zum 
Reigen. 

Außer feinen Reigenfpielen kennt der Litauer noch eine 
große Menge eigentümlicher Volkstänze, aus denen ich zwei 
charakteriftiiche, die jehr beliebt find, herausgreifen will — 
den „Suktinys“ und den Tanz „Noriu miego“ (ih will 
ſchlafen). 

Beim Suktinys ſtellen ſich die Paare im Kreiſe auf und 
halten zu je zweien die Hände auf dem Rücken verſchränkt. 
Es beginnt ein Schreiten im Polkatakte nach rechts, bis mit 
dem Wechſel des Tempos ein Drehen der Paare um ſich 
ſelbſt einſetzt, wobei abwechſelnd Mädchen und Burſchen ihren 
Partner oder ihre Partnerin rückwärts im Kreiſe herum— 
wirbeln, ohne daß hierbei der Geſang zum Stoden kommt, 
fo fehr auch die Paare außer Atem geraten mögen. 

In ähnlich temperamentvoller Weije geht der Tanz Noriu 
miego vor fih. Temperament ift überhaupt das Kennzeichen 
aller Litauifchen Tänze, und mancher wundert ſich wohl, daß 
das gleiche Volk, das fo heißblütige Tänze tanzt, fo viele 
ſchwermütige Lieder weiß und in feinem äußeren Leben fo viel 
ruhige Gelafjenheit offenbart, daß oberflächliche Beurteiler ihm 
noch heute den ‚Vorwurf einer geiftigen Stumpfheit machen 
fönnen. | | | 
Die litauifchen Gejangstänze find charakteriftifch durch die 
häufige Wiederholung des gleichen Nefrains. Sie bieten dem 
Beichauer ein farbenfreudiges Bild, namentlich wenn die Mäd- 
hen in ihrer alten Natiovnaltracht bei Heinen Feſtlichkeiten 
ericheinen. Das blaue reichgeihmüdte Mieder, die langen, 
bunten, flatternden Bänder, die an den Schultern befeitigt 
werden, die weißen, mit durchbrochener Stiderei verzierten 
Schürzen — alles atmet Fröhlichkeit und vereinigt fich mit 
dem Charakter der Tänze zu einem einheitlichen jchönen Bilde, 
an dem man feine Freunde haben Tann. 

Die Melodien zum Aguonele, Suktinys und Noriu 
miego gebe ich im folgenden wieder. 
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1. Aguonele,®? 
Reigenſpiel. 


Oi, tu kar-ve - le- ü, mi - li-nas panks- 
Gir-de-ti gir - de-jau, re - ge-ti re- 
te - li Ar gir-de-jai, ar re - ge-jai 


ge - jau O tai Si-taip, o tai- Bi - taip 





[} 
a en PN an eg 2] 


ar 
Bi | EIERN EEE AETEEN AFEEFEES] —— 
(a u AUDI PET” — — BRECHEN EERHEEEG ⏑ 19 —— 
a — 


kaip a-guo-nas se - ja? Ar gir-de - jai, 


a - guo-ne-les se - ja. O tai si - taip 
MS 9-1 — ——— ;MVEEACCC.r.ACCOCCCIõ? Lo 1 
—ECVACCCOC.SCCCCCC.C. CCCCO 


ar re-ge-jai, kaip a-guo-nas ge - ja? 
0 tai Bi - taip a guo-ne - les ge - ja. 


Der Text würde in beutfcher Überfegung etiva folgenden 
Wortlaut haben: 


D du Täubchen, blaues Vögelchen, 
Haft du gehört, AM bu I 
Wie man den M 

Halt du gehört, a A gelehn, 
Wie man den Mohn fät 

Ich hab's gehört, ich hab's gejehn, 
Giehe fo, fiehe jo, 

Sät man den Mohn. 

Siehe jo, fiehe fo 

Sät man den Mohn. 


Auf die lebten Worte folgen die oben Beat DerIeN. mi- 
miſchen Bewegungen. 
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2. Suktinys. 
Reik moket... (Man muß verjtehen.. .) 





Reik mo-ket, reik mo-ket kaip mer-ge-les reik vi-liot. 





Reik mo-ket reik Zi-not, kaip mer-ge-les reik vi-liot. 





Su-sal dai-niu po-pie re-liais su rie - Su-Ciy 





kia-ra-le-liais. Su-sal dai-niu po-pie 're-liais 





su rie - Su-Ciy kia - ra - le-liais. Su-sal dai-niu 
N 
var: ESSEN ET IEEDELEFEEE 0 STERNE TEN | 
Ne] 
(4 —— _e 7] 
GE ABER — #1 E 
4 

po-pie re-liais su rie-su-Gu kia-ra-le-lias. 


Yungfer. Kulturbilder aus Litauen 5 


Der Tert würde fich etwa mit ben folgenden Worten 
wiedergeben laſſen: | 
Man muß verftehn, man muß verftehn, 
Wie man die Mädchen loden muß, 
Mit Papier von Süßigkeiten 
Und mit Schalen von der Nuß. 


3. Noriu miego. (Will fchlafen.) 





No-riu mie-go, sal-daus mie-g, ne-ga-liu uZ- 


mig - ti. Jau-Ciu kie-me mer - gu - Ze - Ile 


ne» ga - lu nu - vyk -ti. Jau-ciu kie-me 


—— — — 
mer -gu - Ze - le ne -ga-Äiu mu vyk-ti. 


Schlafen will ich, ſüßen Schlummer, 
Kann nicht Ruhe finden, 

Spüre ich doch hier ein Mägdlein — 
Doc ich kann nicht hingehn. 


Möchte ſchicken einen Burſchen, 
Spähen, was fie treibt wohl, — — 
Pflüdend mwindet fie ein Kränzlein 
Sich von grünen Rauten. 
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Alſo pflüdend und fich ſchmückend 

Spricht ſie zu dem Kränzlein: 

Du mein Kranz — ei, du mein Kränzlein, 

Sag mir, wohin gehn wir? 

Wenn im Schmutze du wirſt grünen, 

Dann bin ich im Unglück, 

Wenn du grünſt auf meinem Kopfe, 
Will ih mich vermählen. — — 

Als ich noch beim Mütterlein war, 
Blüht ich wie die Roſe, 
Doch bei dir, mein Knabe, bin id) 

Wie die welfe Minze. 

Wie am Fenſter eine Blume 

War beim Mütterlein ich, 

Wie der Belen in der Ede, 

Bin ich dir, mein Liebiter. 

Als ich noch beim Mütterlein war, 

Wuſch ich mich im Weine, 

Nur in Waſſer muß ich wafchen 

Mich bei dir, mein Liebiter. 

Waſch ich mich auch früh vom Morgen, 

Bis zum jpäten Abend, 

Werd’ ich nie jo rofenrot fein, 

Wie beim Mütterlein einft. — 

Wie du zärtlich mit mir fpradheit, 

Denkſt du noch dran Liebiter? 

Eh’ zu meinem armen Herzen 

Du den Weg gefunden. 


Die litauiſchen Tänze find für die Beurteilung der Natur 
des Volkes von Intereſſe. Die Schwerblütigfeit des Litauers, 
die ihn in gewiſſer Beziehung dem Deutichen ähnlich) macht, 
fann nur duch ſtarke äußere Eindrücde überwunden werden, 
Geichieht dies aber, wie beim Tanze, dann bricht das ur- 
Iprüngliche Temperament, das unter feiner Schwerblütigfeit 
verborgen lag, mit einer folch natürlichen Gewalt hervor, wie 
wir e3 beim jprühenden Romanen, der fich zu leicht ausgibt, 

5* 
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nicht finden werden. Man Tann hier auf die eigentliche Ver⸗ 
anlafjung, die den Tanz ind Leben rief, eingehen. Sie be- 
ftand in der natürlichen Freude, zu den Klängen der Mufit 
rhythmiſche Bewegungen zu machen. 

Hierin befteht noch heute das Weſen des Titauifchen Volks⸗ 
tanzes. Seine Grazie Hat fich infolgedefjen noch nicht zur 
Erkenntnis ihrer ſelbſt entwickelt. Sie ift unleugbar vor- 
handen und twurzelt in ihrer Unbewußtbeit eben in der Natür- 
Tichkeit. 


Geiftliche Gefänge 


Das litauiſche Volk ift in feinem Inneren tief religiös. 
So geichieht es, daß noch jebt das Singen von Volksliedern 
in ernften Beitläuften von vielen als unfromm empfunden 
wird. Wenige Deutiche, die Litauen nur aus der Sriegszeit 
fennen, werden fagen können, fie hätten Dainos, auf dem 
Lande vom Volke gejungen, mit eigenen Ohren gehört. Der 
Liederborn des fangesfreudigen Volkes fcheint verfchlofien. 
Dem Frieden ift es vorbehalten, ihn wieder zu öffnen. Als 
ic einmal in ein Dorf hinausritt und ein Mädchen um ein 
Lied bat, wurde mir ein erftaunter Blick zuteil und die Ant- 
wort: „Herr, e3 ift Krieg.” Eine fo tiefgehende Wirkung 
auf das Gemütsleben des Volkes hat diefe ſchwere Beit Her- 
borgerufen. | 

Aber geiftliche Lieder zu fingen galt nie als verboten. 
Choräle und Pſalmen fingt man überall. Liederbücher diefer 
Urt finden fich in der ärmſten Hütte des Tatholischen Litauens 
ebenfo oft, wie da8 Giesmju knygos — Choralbuch — und 
da8 Psalmu knygos — Pſalmenbuch — im preußiſch⸗ 
evangelifchen Bruderlande. Der Titauifche Choralgefang ift 
vom deutjchen ſehr verjchieden. Der deutiche Choral mit 
jeinen Yanggezogenen halben Textnoten ijt dent Litauer nicht 


ſympatiſch. 
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Man verfteht es wohl, wenn man feiner Auffaffung nach— 
geht. In einer Ofternacht, die ich in einer Keinen Barodjial- 
fiche Samogitiens zubrachte, trat mir der Gedanke tief vor 
die Seele: die ganz mit Menfchen gefüllte Kirche, Inienden 
Menfchen, über denen die Fahnen ſchwenkten, die wenigen 
Lichter, von denen die Kopftücher der Frauen in unbeitimmten 
Weiß leuchteten, da8 Mondlicht, das durch die Kirchenfenfter 
eindrang, vermiſchte fih in geheimer feierlicher Dämmerung 
zu einem übermwältigenden Eindrud. Die Gefänge ſelbſt jchienen 
von verhaltener Subrunft erfüllt zu fein, die fait bevrüdend 
wirkte. Hier gab es zumeilen gar feine gemefjene Reihen⸗ 
folge der Noten mehr. Töne verſchwanden, ſprangen über, 
vermengten ſich mit anderen, und der Geſang ſtieg mit ſo 
gewaltiger Kraft zum Himmel, daß die Herzen der Hörer 
erbeben mußten und bis in den Grund aufgewühlt wurden. 

Woher ſtammen dieſe ſeltſamen Melodien, die oft ſo wenig 
Gemeinſchaft haben mit dem, was wir unter kirchlicher Muſik 
verſtehen? Hoffheinz hat zwar für das preußiſche Litauen 
den ſtarken Einfluß deutſcher Kirchenmelodien nachgewieſen, 
die hier in eigenartiger freier Form umgeſtaltet erſcheinen, 
aber damit iſt längſt nicht alles geklärt.““ Es Handelt ſich 
um ein völlig unerforſchtes Gebiet. Vorarbeiten beſtehen nicht, 
werden auch wohl nie geleiſtet werden können, da für die 
frühere Zeit keinerlei Anhaltspunkte gegeben ſind. So ſind 
wir auf Vermutungen angewieſen. Vielleicht handelt es ſich 
um alte Volksliedmelodien. Sie ſind nicht von geſtern und 
ehegeſtern, und unwillkürlich denkt der Hörer an die Zeit 
zurück, in der die alten heidniſchen Götter des Landes unter 
feierlichen Lobgeſängen verehrt wurden. Gerade in Litauen, 
wo wir noch heutzutage auf Schritt und Tritt Spuren aus 
dem Heidentum begegnen, mag dieſe Auffaſſung in gewiſſer 
Beziehung gerechtfertigt erfcheinen.?® 

Für das Mufilempfinden des Litauifchen Volkes in reli- 
giöfen Gejängen ift folgender Vorfall charakteriftiih: eine 
deutihe Militärkapelle follte bei dem Weihnachtögottesdienit 
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in einer Parochialkirche mitwirken. Hierbei bat der Pfarrer, 
die Kapelle möchte doc vor dem Hochamt einen beutjchen 
Marſch jpielen. 

Auch Hoffheinz erwähnt den marfcharfigen Charakter, 
den manche Melodien an fich Haben, namentlich der Choral: 
Didelis Parakis — Großer Prophet, der in allen Kirchen 
des preußilch »evangelifchen Litauend gefungen wird. Was 
mit unjerem Empfinden für Feierlichkeit nicht übereinſtimmt, 
iſt der Tempowechſel, der — auch in den katholiſchen Ge⸗ 
ſängen in Deutſchland — nicht in einer derartig prägnanten 
Weiſe zum Ausdruck kommt, wie in Litauen. So ſpringt 
das Tempo oft aus dem * in den ®/,- und dann in den 
%/ ,-Talt über, was namentlich bei einigen alten Weihnachts⸗ 
melodien eigentümlich berührt. Melodie und Tert ftehen hier 
in inniger Beziehung zueinander. Durch das aufs äußerite 
beichleunigte Tempo, das, wie in einem Gloria meiner Samm- 
lung nad) anfänglicher Teierlichkeit einen beinahe tanzartigen _ 
Charakter annimmt, bis e3 in wenigen Akkorden feierlich ab- 
klingt, wird der Höhepunkt einer freudigen Stimmung er- 

reiht. Es Liegt in dieſen Melodien unbejtreitbar etwas 
Bolksliedartiges,°® 


* * 
*. 


Bu den geiftlichen Liedern. gehören in gewiſſer Beziehung 
auch die Raudos, Klagegefänge, die noch bis vor kurzer Zeit 
am Grabe der Toten gefungen twurden. 

Heute find fie verjchwunden und Haben den Gjesmes 
Platz gemacht. Ihre Melodien waren von flagender Ein 
tönigfeit. Alte Frauen fangen fie gegen Entgelt bei Beerdi- 
gungen. Sie trugen feinen metriſchen Charakter, ſondern 
ſtellten in Sprache und Form eine Art rhythmiſch gehobener 
Proſa dar. Durch ſie wollte man die Geiſter der Toten, 
an deren Fortleben man ja beſtimmt glaubte, verſöhnen, da⸗ 
mit fie nicht als böſe Rachedämone in das Haus zurückkehrten 
und Seuchen und Krankheit verbreiteten. Sie ähnelten ſich 
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alle. in der Form. Der Guttaten der Verstorbenen bei ihren 
Lebzeiten wird gedacht, die Trauer um das Hinfcheiden von 
Bater, Mutter, Gatten, Bruder oder Schweiter zum Ausdrud 
gebracht. Um einen ungefähren Einblid in das Wefen der 
alten Raudos zu vermitteln, gebe ich einen Klagegeſang wieder, 
in dem .ein Kind um den Tod feiner Mutter trauert: 


1. 


Mütterchen, du meine Pflegerin, o du mein Mütterhen; ich 
danfe deinen lieben Händen, mit welchen du mich von Mein auf 
peiragen, ich danke deinen Füßen, auf welchen du mich trugit, 
einer Klugheit, daß du mich ſchön gelehrt, ich danke deinem 
Mündchen, daß du lieb mit mir geredet. 


. Wer wird jebt jo lieb mit mir jprechen, wer fo lieb mich be- 


lehren? Mütterchen, wer wird mid) fchügen, wenn id) Tage? 
Mit wem foll ich reden? Der Waldkudud wird aufhören zu 
rufen, ich aber werde nie aufhören. 


. Mütterchen, du atmeſt nicht, Mütterchen, du ſeufzeſt nicht; 


nur ein Wörtchen ſage und tröfte mein leidendes Herz. Die 

ganze Nacht ſprach ia u dir, mit meinem Mütterchen habe 

ih nicht gelproggen d. h. feine Antwort erhalten). 

O Mütterchen, Kirfchlein, o mein Mütterchen, du Wandrerin. 

D, mein Mütterchen baut eine Heimat aus weißen Brettlein, 

nn Glas die Fenjterchen, ohne Tür. Du wirft die aufgehende 
onne nicht jehen und nicht ihren Untergang. . 


. Das lettemal, das lebte Stündchen plauderten wir. D, wenn 


ih mein Mütterchen aufwecken fünnte! | 


. O, wann wirft du zu ung fommen und wann uns befuchen? 


Bon wo foll ich dich erwarten, in welchem Edchen werd’ ich 
dich treffen? Mütterchen, Tag und Nacht bin ich gemwandert, 
dic) werde ich nirgends finden.*® 


Die religidfen Anſchauungen, denen die Raudos ihre Ent- 


ftehung verdanken, find ſehr alt. Über die litauiſche Beſtat⸗ 
tung berichtet Brand im 17. Sahrhundert:67 | 


„Ran nun die leih an den orth kommt, da fie wird beſtattet 


werden, wird ſie wiederumb niedergeſetzt, geöffnet, wird abermahl, 
wie zuvor, unmenſchlich geheulet und geſchryen, und ift Der Ueber⸗ 
lebende, den die leich angehet, ein Witwer oder eine Wittibe, kochen 
ſie einen großen topf voll fleiſch, ſetzen den neben die leich, und 
freſſen den knyend auf, ruffen abermahl und bitten die Seele 
folgendes: die Seele wolle doch im Himmel bleiben und wolle ſie 
nicht mehr auf Erden beſchweren.“ | | 
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Wie materiell man fi) die Seelen der Toten dachte, 
davon geben außer den Gebräuchen, Schuhwerk, Hemden und 
baltbare Kleidung mit ins Grab zu fenfen, noch. folgende 
Worte ein gutes Beilpiel: 


„Sie werfen dann wiedermahl bie Befreundte, wie voren, 
zwey brod und geld hinein, ja ſetzen ganze große zinnerne kannen 
‘ mit Bier bei der Leich in die Erden.” 


Sprichwörter, Nedendarten und Flüche 


Der Titauifche Bauer verfügt über einen ſehr gefunden 
natürliden Mutterwib, der in mancherlei Sprichwörtern und 
ftehenden Redensarten feinen Niederjchlag gefunden hat. 
würzt feine Rede gern mit ihnen, und von Gejchlecht zu Ge- 
ſchlecht hat ſich dieſer Schab Hausbadener Bauernmweisheiten 
vererbt. Sie beſchäftigen ſich natürlich hauptſächlich mit den 
primitiven Lebensbedingungen des Volkes, werfen aber auch 
zuweilen ganz intereſſante Schlaglichter auf das Weſen ſeiner 
inneren Natur. Ein knauſriger Bauerncharakter zeigt ſich in 
dem Worte: Der Narr gibt, der Weife nimmt. — Der Litauer 
ift in gejchäftlicher Beziehung gar nicht fo ungeſchickt und mißt 
- fih hierin oft und gern mit dem Juden. Er ift aber aud) 
— vielleicht ſchon von Natur aus — mißtrauiſch aller Welt 
gegenüber: Sprid — und halte den Stein in der Hand — 
jagt der Volksmund. 


MWirtichaftliche Verhältniffe gehören in eriter Linie zum 
Thema: Wo der Fette abmagert, krepiert der Magere — heißt 
es, und wenn einer den Grad ſeines Hungers kennzeichnen 
will, ſagt er: Hungrig, daß ein Darm den andern verſchluckt. 
Von einem Armen wird geſagt: Sein Haus iſt vom Himmel 
bedacht, und der Reiche wird an Mäßigkeit gemahnt mit den 
weg Iß nicht jo viel, daß deine Haut nicht die Knochen 
verläßt. 


12 





Der Litauer ift von Natur gaftfreundlich, und wer einmal 
im ruffiichen Litauen gereift und wem e3 geglüdt ift, das 
anfängliche vorfichtige Mißtrauen zu überwinden, wird von 
der Herzlichkeit der Aufnahme berichten können. Der Gaft 
wird zum Yulangen genötigt mit den Worten: Auch der Hahn 
pickt Korn, wenn er über den Zaun geflattert ift. Bei ge- 
legentlichen Gaftmählern wird oft großer Aufwand getrieben, 
und wenn man andeuten will, daß der Gaftgeber e8 an nichts 
bat fehlen laffen, jagt man wohl: Alles war da, außer Katzen⸗ 
mild. 

Mit dem Menſchlichen befaſſen ſich die Worte: Die ruhigſten 
Schweine wühlen nach den tiefſten Wurzeln — wer ſich einmal 
die Zunge am Heißen verbrannt hat, bläſt auch ins Kalte — 
wen es nicht ſchmerzt, der ſtöhnt nicht — ein geborgter Pelz 
wärmt nicht. 

Dem Schmeichler gilt der Ausſpruch: Auch die Katze hebt 
den Schwanz, wenn man ſie ſtreichelt. Aus der oft und viel 
beſpotteten Prozeßſucht des Litauers rührt der Ausdruck her: 
Überlege es dir wohl, ehe du deinem Water das Haar aus—⸗ 
raufſt. Gegner rufen fich bei Drohungen zu: Du erfchredit 
mid) nicht "mit dem umgedrehten Pelz, Der unangenehme 
Liebhaber wird abgefertigt: Der mit Gewalt küſſen will, deſſen 
Atem ſtinkt. Ä 

Allgemeine Weisheiten erinnern vielfach an ähnliche im 
Deutichen: Speie nicht ins Wafler, das du jelbft trinken willft 
— Mit dem Baden befommft du auch das Knäuel — Ge- 
wajchen oder nicht, ftet3 bleibt die Krähe ſchwarz — Der 
Lehm ist unfer aller Bruder. 

Natürlich ftammen auch alle Vergleiche aus der um- 
gebenden Natur und der landwirtichaftlichen Tätigkeit. So 
erklären ſich Ausdrüde wie: Blei) wie Haferforn — und 
der Spruch: Was der Hahn fi erpicdt, das frißt er —, 
was unferem „Von der Hand in den Mund leben‘ entipricht. 
Bon dem Langfamen heißt es: Ging aus wie der gel, Hefe 
zu holen. 
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Einige eigentümliche Bezeichnungen find den deutichen ähnlich _ 
und doch wieder von diefen verjchieden. Die Milchitraße am 
Himmel z. B. heißt „Vogelſtraße“, und es wird den Kindern 
erzählt, in der Nacht fliegen viele kleine weiße Vögel den 
Himmel entlang, bis er weiß zu ſchimmern beginnt. 

Sehen wir in den Sprichwörtern Äußerungen der ruhigen 
Reflexion, fo find im Gegenſatz dazu Schimpfreden und Ver: 
wünſchungen jtet3 der Ausdrud eines erhöhten Affektes. 
Bezzenberger äußert fich über feine Sammlung von Flü- 
hen und Verwünfchungen:* ‚Die relative Dürftigfeit beruht 
darauf, daß die Litauer, wie mir ein Mann von der kuriſchen 
Nehrung erzählte, eine Verwünſchung oder eine Schimpfrede, 
die man ohne Grund ausgeiprochen habe, Tehre in den Mund 
des Scheltenden zurüd, und daß fie infolgedeflen die Fragen 
nah ihren Flüchen und Schimpfmworten meijt nicht beant= . 
worten.“ 

Ich habe im ruſſiſchen Litauen übrigens genau diejelbe 
Erfahrung machen können. Es gibt aud) ein preußilcd- 
litauiſches Sprichwort: keikestis pro burna ideit, pro nosi 
atlenda — ein Fluch geht zum Munde heraus und ehrt 
durch die Nafe zurüd. Wir ſehen Hier noch einen Reſt der 
alten Anfchauung von der magifchen Kraft des Fluches er= 
halten. Uriprünglich ſteht der Fluch ja auf derjelben Stufe, 
wie alle Gebets⸗ und Beiprehungsformeln. Daher das Wieder- 
fehren der magiihen Bahlen 1, 3, 9, 10, 100, 1000, 
Eigentümlich ift der Umftand, daß ſehr viele Flüche nur halb 
ausgefprochen werden. Es Tiegt darin eine gewiſſe Scheu, 
ein inneres Gefühl des Häßlichen, das in einem ſolchen Aus- 
rufe ſteckt. Kad tavi devyni vilkai — daß dich neun Wölfe! 
(zerriſſen). Auch auf alte litauiſche Götternamen trifft man 
noch bisweilen: Kad tavi ävents Deivatis (Perkunas) u2- 
mustu — daß dich Hundert Gottheiten (Perkunas) erjchlügen! 
Neben dem Donnergott Spielt die Litauifche Todesgöttin Giltine 
‘eine Rolle, Bald it fie Weib, bald Schlange: Kad tavi 
Giltine nusmaugtu — daß dich der Tod erwürgte! 
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Bon Intereſſe ift bei einigen Schmähreden der Vergleich 

mit ähnlichen ruſſiſchen. Wie der Rufe im Horn ausruft: 
Daß du Leer werdeft, daß du fauer werdeſt wie eine Gurfel, 
jagt der Litauer: Daß du kalt werdeſt, daß dein Bauch ſich 
verfalte! 
Daß ſich mit der Zeit die Anſchauung vom Weſen des 
Fluches teilweiſe wandelte, erkennt man an dem ſcherzhaften 
Ausruf: Kad tave zuiks subodyti — daß dich der Haſe 
ſtieße! Man kann hier an das deutſche Wort: Daß dich das 
Mäuslein beiße! denken. 

So ſind die litauiſchen Flüche als intereſſante Charak⸗ 
teriſtika zu werten, und es iſt nur bedauerlich, daß alle 
Sammlungen, die ſich mit ihnen befaſſen, an Stoff ſo wenig 
bieten? Zum Schluß ſeien einige, im ruſſiſchen Samogitien 
heute noch gebräuchliche Sprichwörter und Schimpfreden er⸗ 
wähnt: 


Daß du in deinem Hemde keinen Platz fändeſt! 
Wie die Schweine, ſo die Ferkel. 
Spricht wie ein Schwein mit der Gans. 
Bläſt ſich auf wie ein Igel. 
Schreit wie ein Zickel, das man zum Markt brin ngt. 
Freut fi, al3 wenn er ein Pferd geichenft bekommen hätte. 
Eile ift fein Bruder. 
. Eine Bettler3 Sad wirft du nie füllen. 
Dumm über den ganzen Bauch. 
Schnell wie ein Mühlftein. 
Das Brot weint, das man umſonſt ißt. 
Gute Augen ſcheuen keinen Rauch. 
Das Bellen des Hundes kommt nicht in den Himmel. 
Iſt die Frau aus dem Wagen, gehi's leichter. 
Der Pelz Heizt den Dfen nidıt. 
Was aus dem Walde kommt, geht in den Wald zurid. 
Auch die Steine bewegen ſich heute. 
Herz iſt kein Horn. 
Beim Vater faͤllt dir kein aus dem Kopf. 
Über den Bart iſt's gefloſſen, die Zähne haben nichts geſehen. 


(Als ſtändige Formel am Schluß vieler litauiſcher Märchen) 
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Die ältefte Kultur und die gefchichtliche 
Entwicklung Litauens 


Die älteſte Kultur 


Das ift das Litauen der Urzeit: von den Ufern der 
Weichjel erftredt fich fein Gebiet über Wälder, Sümpfe und 
Ebenen nad) Dften. Über die Gebiete von Grodno und Minsk, 
Smolensk, Witebst und Pſkow bis ins heutige Gouvernement 
Moskau drang Yitauifche Art und Sprache vor. Das ganze 
Gebiet, das auch Yängs des baltiichen Meeres das Heutige 
Kurland in ſich ſchloß, war in älteſter Zeit von dem mäch— 
tigen Volksſtamme der Äſten bewohnt. Sie umfaßten die 
fpäteren Pruthenen, Litauer und Letten. 

Bermutlich ftellten die Äften — Dftlente — Schon damals 
fein einheitliches Volk dar, fondern fie waren teilmeife unter 
den Einfluß finnisch-ugriicher Stämme geraten, die von ihrem 
Stammfite am Ural weſtwärts vordrangen und die nord- 
baltifche Küfte beſetzten. 

Bis in die jüngere Steinzeit geht unſere Kenntnis der 
alten Kultur dieſes Volkes — damals, als dem Menſchen 
noch kein anderes Arbeitszeug zur Verfügung ſtand, als der 
polierte Stein. Die archäologiſchen Forſchungen haben uns 
hier manchen wichtigen Aufſchluß gegeben.® 

In der jüngeren Steinzeit, 5000—1500 v. Chr. baute 
man ſchon Roggen, Weizen und Gerfte. Während der Hall- 
ftatter Bronzeperiode, 1500—500 vor unjerer Beitrechnung, 
ftand der Flachsbau in Blüte. Man z0g die verjchiedeniten 
Haustiere. Selbitgefertigte Leinwand und Wollftoffe dienten 
fhon damals ala Kleidung. Wir wiffen, daß zur Zeit der 
Reifen des Pytheas von Maifilia 320 v. Chr. ausgedehnte 
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Speicher zur Aufnahme der reichen Ernten beitanden, und 
erhalten im 45. Kapitel der Germania des Tacitus ein lebendiges 
Bild der damaligen hohen Kultur, Der römische Schriftiteller 
ſchreibt: „Frumenta ceterosque früctus patientius quam 
pro solita G@ermanorum inertia laborant, sed et mare 
scrutantur — Gie (die Eſthen) mühen fich geduldiger als 
die Germanen bei ihrer gewöhnlichen Nachläffigfeit, was die 
Getreidearten und die übrigen Feldfrüchte anbelangt, fie be- 
fahren aber auch das Meer.” 

Scheinen diefe Worte unbedingt auf eine höhere Rultur- 
ftufe de3 alten Litauens Hinzudeuten, al3 fie zur damaligen 
Zeit in Deutſchland herrſchte, jo werden wir durch Gräber- 
funde noch in anderer Weiſe darauf Hingewiejen. 

Wie bei jedem heidnifchen Volke, das fih zum Glauben 
an die Unfterblichkeit der Seele befannte und bei dem der 
Totenfultus öffentlich Herrichte, finden wir auch bei den alten 
Üften die Gewohnheit, den Verſtorbenen Gaben der Liebe 
mit ins Grab zu geben. Es waren dies Gegenftände der 
verſchiedenſten Art, die uns ein ziemlich genaues Bild von 
dem Stande der damaligen Kultur geben.? 

Die Gräberfunde im alten Preußen, auf die wir hierbei 
zurüdgehen müſſen, ftanmen zum Kleineren Teil aus dem 
eriten vorchriftlichen Sahrhundert, zum überiwiegenden Teil 
aus der Zeit nach dem erften nachehriftlichen Sahrhundert. 

Wie war nun die damalige Kultur des alten Preußens 
und Litauens beichaffen? 

In dem dichtbevölferten Lande herrſchte ein reger Bern- 
fteinhandel, au dem die Römer großen Nuten zogen. Eine 
hochentwidelte Bronzekultur brachte Schöpfungen von voll- 
endeter Ausführung hervor. Das Volk befaß alle Werkzeuge 
zum täglichen Leben, zum Landbau und zum Kriegführen, 
die damals bekannt waren, Wir fehen noch heute in den. 
Mufeen diefe Mefier, Pfeile, eijernen Sicheln, bronzene und 
filberne Nadeln, Ringe und Knöpfe, Schmudfachen aus Glas 
in unendlicher Fülle. Wir veritehen es, wenn Tiſchler Diele 
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Zeit bezeichnet al3 die glänzende Periode des vorgeichichtlichen 
Preußens. 

Daß eine fo Hochitehende Kultur ihre Einwirkungen auf 
die benachbarten Völker nicht verfehlte, ift offenfichtlih. Tat⸗ 
fächlich finden fih im Sprachfchage angrenzender Stämme, 
3. B. der Eithen und Finnen, alte Titauijche und lettiſche 
Worte zur Bezeichnung von Gegenftänden, namentlich Bronze: 
artifeln, die die Hauptausfuhr der alten Äſten bildeten. Auch 
Yitauifche Lieder find weit über die Grenzen ihres Landes 
Hinausgedrungen und haben fich dort noch heute erhalten. 

Wir fommen zur dritten Periode Yitauifcher Kultur, die 
fih etwa vom 4.—13. Sahrhundert anjeben läßt. Die Bronze- 
induftrie ſteht jegt Künftlerifch auf ihrer höchſten Stufe und 
zeigt Mufter von außerordentlicher Feinheit. Die wichtigen 
Gräberfunde aus der Stadt Trufo zeugen aber auch von 
einem ganz gewaltig gehobenen Reichtum, der über das Land 
gefommen ift. „Nirgends wie in Pogheſien hat man eine 
derartige Menge Silbergegenftände gefunden, al3 man die 
Grabhügel aufgrub.‘ ® 

Diefe Dinge waren meiftens mit feinem künſtleriſchem 
Verſtändnis hergeſtellt. Wir finden Gegenftände, die mit 
moſaikartig zufammengefeßten filbernen und goldenen Plättchen 
bededt find. Wir ſehen Schmudfahen aus Glas, in grüner 
und blauer Yarbe, in mannigfacher Form. In den alten 
pruthenischen Friedhöfen von Warnikam und Viskiauten fand 
man neben Pferdegerippen filberne Schmudftüde zum Aufputz 
von Geihirren. Die Bearbeitung deutet auf eine bis aufs 
äußerfte gefteigerte Verfeinerung in der Hifelierungskunft bin. 

Sp gewährt die Kultur Preußens und Litauens bis zum 
Beginn der Kämpfe zwiſchen Litauern und Ordensrittern ein 
nad) außen Hin feineswegs „barbarifches‘ Bild. Handel und 
Gewerbe jtehen in Blüte und ihre glückliche Vereinigung hat 
eine Wohlhabenheit zur Folge, wie wir fie heute vergeblich 
in Litauen ſuchen würden. Der alte Chronift Dusburg! 
nennt die pruthenifche Provinz Sambia zur damaligen Beit 
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„opulenta et populosa“ — mwohlhabend und reich bevölfert 
— und fpridht über die Bewohner Soudoviens mit folgenden 
Worten: „Wie die Soudovier großmütig find und an adeligen 
Sitten andere überragen, fo zeichnen fie fich auch durch Reich» 
tum und Macht aus,‘ 

Man kann aljo getroft annehmen, daß die alte Kultur 
Preußens und Litauens Hinter der ihrer Eroberer, der Kreuz⸗ 
ritter, keineswegs zurüditand. Sp erklärt ſich auch die nament- 
ih von Titauifchen Gelehrten jüngfter Zeit oft verfochtene 
Behauptung, die deutſchen Ritter hätten die eigentümliche alte 
Kultur des Landes untergraben und feine Bewohner zu Bar- 
baren gemadt. | 

Mögen, was Preußen anbelangt, in diefer Beziehung 
immerhin wiſſenſchaftliche Streitfragen beſtehen, jo treffen 
Behauptungen diejer Art doch weniger auf das eigentliche 
Litauen zu, das wie ein tiefer Keil zwilchen das Gebiet des 
livländiſchen und des deutjchen Ordens getrieben, feinerfeits 
einen nicht unbeträchtlichen Nuten aus dem gefteigerten Handels⸗ 
verfehr mit den Deutfchen ziehen konnte. Zief hinein drang 
der deutfche Kaufmann nach Polen, Litauen und Wolhynien. 
Wir willen von den Baumbefteigern der Danziger und Rigaer 
Raufhäufer, die in den gewaltigen Foriten ihre Auswahl an 
Stämmen trafen. In großen Flößen ſchwammen die Baum- 
ftämme die Flüſſe abwärts und oft war der Flußverkehr auf 
der Weichjel und Düna von der Menge des Holzes gejperrt. 
Auf den Flüffen wurde auch der Flachs wie einst in großen 
Mengen herabgebracht, füllte die Seeftädte und wurde in den 
Häfen durch die Brafer geprüft und geftempelt.? 

Den größten Aufſchwung des Handels zwiſchen Preußen 
und Litauen bedeutete die Schaffung eines Kanals durch den 
Deutjchen Orden, der das Furifche Haff mit dem Pregel ver- 
band und jo den Wafjerweg des Niemen erſchloß. Ziehen 
wir dieſe Tatſachen zum Vergleich heran, jo müfjen wir die 
Urſachen des allmählichen Verfalls der Litauifchen nationalen 
Kultur wohl auf einem anderen Gebiete fuchen: in den zer: 
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fleifchenden Bürgerfriegen des 12. und 13. Jahrhunderts, die 


den Wohlitand -vernichteten, und nicht zulegt in dem Anschluß. 


an Polen, der für die finfende Litauifche.Rultur die polnische 
einjegte und die gebildeten Kreife des Landes entnationalifierte. 

Wie lebte, fühlte und dachte nun das Wolf der Litauer 
in geiftiger und religiöfer Beziehung, deflen Kultur im erften 
Sahrtaufend ein fländiges Zortichreiten zur Höhe aufweift? 
Über die äftefte Beit find die fchriftlichen Aufzeichnungen 
ſpärlich. Im Jahre 551 n. Chr. fchrieb der Gotenbifchof 
Jornandus: „Die Äften find: paccatum hominum genus 
omnino — ein im allgemeinen ruhiges Gefchlecht.‘‘ 

Adolf von Bremen nennt im 11. Jahrhundert die 
Pruthenen: homines humanissimi — hochgebildete Menfchen. 
Solche Zeugniffe verdienen gerade in heutiger Beit wieder der 
Bergefienheit entriffen zu werden. 

Dem Hohen Stande einer materiellen Kultur entſprach 
auch in geiftigereligiöfer Beziehung ein beherrfchender Einfluß 
auf die benachbarten Völker: Ruthenen, Mazovier, vielleicht 
fogar Finnen. Das Land der Äften wurde das Glaubens- 
“ zentrum der umliegenden Völker, Hier erhoben fich in diüfteren 
Wäldern und Hainen die Tempel, in denen die Teuer zur 
Verehrung der Heidnifchen Götter brannten, in denen die 
heiligen Schlangen von Prieftern genährt wurden. Noch heute 
Klingt der Name des Perfunos-Tempels in Kowno als Er- 
innerung aus jener Beit herüber, wo ungebrochen noch der 
alte heidniſche Glaube lebte, der ſpät erft dem Chriftentume 
weichen follte,11 


Die geichichtlicde Entwicklung 


Verfolgen wir die politiihe Entwidlung Litauens von der 
älteiten Zeit an, fo jehen wir, daß wie ein roter Faden 
durch feine Gefchichte eine unendliche Reihe von Kriegen geht. 
Dieſe verhinderten zwar das Aufblühen einer großen a 

Jungfer. Kulturbilder aus Litauen > 
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Kultur nicht, hemmten aber dafür die geiftige in einer Weije, 
daß Litauen es, abgejehen von feiner Volkspoeſie, zu größeren 
Schöpfungen auf Literariihem Gebiet nicht bringen konnte. 
Nicht ein Unvermögen der eigenen Kraft fpricht fich Hierin 
aus, wie man glauben könnte, fondern ein ftändiger Drud 
durch äußere Verhältniffe, der geistiges Leben unterband und 
Ichlieglih zur Zerſtörung jelbjtgefchaffener Kulturgüter, zum 
allmählichen Verfall und zur Erſchöpfung führte. 

Welche der alten Chroniken wir auch zur Hand nehmen 
mögen, ftet3 werden wir auf die Schilderungen von Kämpfen 
ftoßen, immer wird des Litauer Volfes an erfter Stelle ge- 
dacht fein. 

Denn e3 war ein Kriegervolf feit der älteften geit. Schon 
Tacitus jagt: „Dadurch, daß fie ohne Raft kraftvolle Kriege 
führten, im Weiten mit den Germanen, im Süden und Dften 
mit den Slaven, entvölferten fich die Äſten allmählich.“ 

Namentlih die Stämme der Gelindaner, Geten und 
PBruthenen waren als Triegeriich befannt. Schon dem alten 
Römer fiel ihre innere Verwandtſchaft mit den Germanen 
auf. Sie glichen in ihrer Verehrung der Erdmutter Seewa 
den Sweben. Gleich den Angelfachfen trugen fie jchub- 
bringende Eberbilder auf ihren Schildern. Hoch zu Roß 
zogen die Titauifchen Helden, wie bei den Germanen, nach der 
Borftellung des Volkes in den Himmel ein. Starb ein Edler, 
jo verbrannte man mit feiner Leiche auch Waffen, Pferde, 
Knechte, Mägde, Kleider und Jagdhunde, Furz alles, was ihm 
im Leben wert geweſen war.! 

Zuweilen erdrofjelten ſich Frauen jelbit, um ihrem belden- 
baften Gatten im Tode nachfolgen zu können. Bon den 
Wagen ihrer Wagenburgen wehrten fie fich aufs tapferite 
gegen jeden Angriff. Auch die rauen ergriffen wohl das 
Schwert, wenn die Übermacht mit Vernichtung drohte. 

Ihre ſchnellen Roſſe trugen fie weit über Land, flam- 
mende Dörfer bezeichneten ihren Weg, und Pleſt und Now— 
gorod erbebten vor ihren Scharen. 
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Das altlitauifche Heldentum ift in verichiedenfter Bezie⸗ 
Hung dem germanifchen jo nahe verwandt, daß gerade in 
heutiger Beit ein Vergleich Intereſſe erregen muß. 

Sahrhundertelang ftellten alle diefe Kriege mehr oder 
weniger Raubzüge dar, die gewöhnlich mit reicher Beute an 
erobertem Gut und mitgefchleppten Frauen endeten. Auch in 
geihichtlicher Zeit änderten fich dieſe Verhältniffe zunächſt 
nicht. Die mittelalterlichen Chroniften Polens und Preußens 
haben fich daher ftet3 mit großem Abfcheu über die Litauer 
ausgeſprochen. Sie find die einzigen fchriftlichen Quellen, 
ans denen wir unfere Kenntniffe fchöpfen können. Wir dürfen 
bei ihrer Beurteilung aber nicht außer acht laffen, daß die 
Kriege jener Zeiten ganz allgemein einen graufamen Charakter 
aufweilen, daß fernerhin das Volk der Litauer zäh an feinem 
alten Heidnifchen Glauben hing, was ihm nicht die Liebe der 
chriſtlichen Chroniften eintragen konnte. Aus diefen zwin- 
genden geiftigen Gegenfägen Iafjen fi” mandje der abfälligen 
Beurteilungen erflären. Es fei „heidniſch und ungefittet‘ 
heißt e3 einmal,? und ein andermal wundert fi) ein polnifcher 
Chronist darüber, daß ein Volt von folder Macht auf einer 
derartig niedrigen Kulturftufe ftände und ein Leben wie Tiere 
führe: „in Wäldern lebend, graufam, gierig nach Beute‘? 

Wären wir nur auf diefe fchriftlichen Zeugnifje für jene 
Zeit angewiejen, fo müßten wir allerdings einen Fulturellen 
Tiefftand nah dem Jahre 1000 annehmen. So haben aber 
gerade die archäologischen Funde jüngster Zeit, die ein ganz 
anderes Bild entrollen, viele Behauptungen einfach umgeftoßen 
und andere weſentlich berichtigt. Daß ein Rückſchritt nad) 
der hochitehenden Bronzekultur eingetreten jein mag, ſoll da- 
mit nicht geleugnet werden. Die parteilichen Beugniffe der 
Chroniſten find für ung aus dem Grunde intereffant, weil 
fie ung ein Bild davon geben, wie gering die Liebe war, 
die Litauen infolge feiner großen politifchen Macht und feines 
heidnifchen "Glaubens bei den angrenzenden chriftlichen Nach— 
barn genoß. 
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Ein geſchichtlicher Abriß der gefamten politifchen Ent- 
widlung Litauens kann bier nicht gegeben werden. Es joll 
im folgenden da3 herausgehoben werden, wa3 für feine Ful- 
turelle Entwidlung noch in der heutigen Zeit von Bedeutung 
it. Es find dies vor allen Dingen die Triegeriichen Ber- 
wicklungen mit den beiden deutfchen Ordenzftaaten, dem Deutich- 
ritterorden und dem Schwertbrüderorden in Livland. 

Man darf bei der Betrachtung diejer Kämpfe nie ver- 
gefien, daß Litauen hiermit Verteidigungskriege zur Erhaltung 
feiner nationalen und ftaatlihen Güter führte. Die Erbitte- 
rung, mit der auf beiden Seiten gefämpft wurde, war grenzen- 
108. Fingen die Ordensritter einen litauifchen Edlen, dann 
verbrannten fie ihn wohl auf feinem Roß bei lebendigem Leibe, 
Auch der Gegner Tieß feine Gnade walten. So entwidelten 
fih die Kämpfe allmählich zu einer Graufamteit, die faft bei- 
ipiellos in der Geſchichte der Menſchheit dafteht. 

Wir ſehen die Litauer 1205 auf einem Raubzuge tief in 
Livland eindringen, ſehen fie befiegt von. den verbündeten 
Nigenfern und Semgallen ihren Rüdweg antreten. Ahnliche 
mehr oder weniger bedeutjame Raubzüge gegen Riga und die 
beiden Ordenäftaaten charakterifieren die ältefte Zeit. Litauen 
zerfiel damals noch in eine Anzahl Teilitanten. Erſt im 
Sabre 1217 fand eine Einigung ſtatt. Es erfcheint nun als 
jelbjtändiges Staatsweſen, das fi allmählich zum Großfürften- 
tum entiwidelt. 

Unfere Kenntniffe diefer gefchichtlichen Periode find gering, 
da noch Ständig Sage und Geſchichte durcheinanderfpielen. 
Der erſte Titauifche Fürft, der aus dem Dunkel der Sage 
heraustritt, iſt Rimgaudas, ein Huger, tatkräftiger Mann, dem 
fein Land viel verdankt. Unter feine Regierung fällt der An- 
fang jener Reihe verheerender Kriege, die über zwei Jahr⸗ 
Hunderte den Oſten erbeben Tießen. 

In Livland war furz nach der Gründung Rigas (1201) 
im Sahre 1202 der Schwertritterorden ins Leben gerufen 
worden — Fratres militariae Christi — Brüder de3 NRitter- 
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Dienstes Chrifti nannten fich feine Begründer. Ihm fiel die 
gleiche Aufgabe wie dem Deutjchritterorden zu: Belehrung und 
Unterwerfung der Heiden. In harten Rämpfen mit den an- 
grenzenden Völkern: Ejthen, Letten und Liven gelang es ihm 
allmählich, fich zu einer beherrichenden Stellung aufzuſchwingen. 
Aber in feiner von Anfang an unglüdlichen Geftaltung lag 
ſchon ein innerer Keim der Zerſetzung. Biſchof Albert von 
Niga hatte Livland vom Kaiſer als Lehen erhalten. Bu 
gleicher Zeit betrachtete aber auch die Kirche das Land als 
ihr Eigentum und fuchte eiferfüchtig ihre Rechte zu wahren.!? 
Der Schwertritterorden beanspruchte als Zehn für feine 
Befehrungs- und KRolonifationstätigfeit den dritten Teil alles 
‚eroberten und noch zu erobernden Gebietes. Obwohl Bilchof 
Albert hierauf einging, erwuchſen doch aus der Durchführung 
diejer Forderung die mannigfachften Zerwürfniffe und Streitig- 
feiten, die nach des Biſchofs Tode den Orden felbit aufs 
höchſte gefährdeten. Ungern nur willigte daher Meifter Valquin 
ein, die „„Herbftreife‘ gegen Litauen anzutreten, als im 
Sabre 1236 zahlreiche Kreuzfahrer zu dem Orden jtießen 
und zu einer Heerfahrt drängten. 
„Wohl manches Helden Mut 
Stand nah den Litauern“, 
berichtet die alte Reimchronif des Ordens. „Mit einem fchönen 
breiten Heer,‘ heißt es weiter, „bricht der Orden u Eithen, 
Letten und Liven find feine Hilfsvölker.“ 
„Die Efthen mit gar mandjer Schar, 
. Die kamen williglic ihm dar, 
Die Letten und die Liven auch 
Bu Haus nicht blieben nach altem Brauch.“ 
- Nah manchem Ungemad kommen die Kreuzritter in das 
Land (Litauen): 
„Da ftifteten fie Raub und Brand 
Mit mandher Schar gar wonniglich: 


Sie vermwüjteten kecklich um fich Her 
Das Land wohl auf und nieder.” 
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Wir jehen, daß es fi) nur um einen Raubfrieg handelt. 
Denn bald darauf wird der Rückweg angetreten: 


„Sen Saule zogen fie wieder (d. i. zurüd) 
Durch Brud und über Haide. 

D weh dem großen Leibe, 

Daß die Reife je ward bedacht! 

An einen Bach fie waren gebradit, 

Wo der Feind fich vermeilte.* 


- Wider feinen Willen wird der Orden, dem die heidniſche 
Übermacht der raſch herbeigeeilten Semgallen, die wir auf 
einmal mit den Litauern im Bunde ſehen, große Beſtürzung 
bereitet, zur Schlacht gezwungen. 


„Gar mancher da wenig eilte, 
Der zu Riga tapfer geſtritten“ (d. i. geprahlt) 


ſpottet der Chroniſt: 


„Da mußten ſie ſtreiten 
Mit den Heiden wider ihren Dank.“ 


Die Roſſe werden ihnen erſchlagen. Die Ordensritter 
kämpfen, von ihren Hilfsvölkern im Stich gelaſſen, tapfer zu 
Fuß weiter. 

„Und fällten doch erſt manchen Mann, 

Eh' man den Sieg ihnen abgewann. 
Achtundvierzig, die da blieben, 

Die wurden hin und her getrieben. 

Die Litauer ſie mit Not 

Zuletzt mit Bäumen (os en) fällten tot. 
So brachte Balquin jein Leben dar, 

Der Meilter mit jeiner Brüder Schar.” 


Mit der völligen Vernichtung des Ordensheeres ſchließt 
der Bericht des Chroniſten. 

Sntereflant ijt ed nun, daß niemand genau weiß, wo 
das berühmte Saule-Schlachtfeld gelegen haben mag. Es 
gibt zwar einen Saule-Bach bei Bauske in Kurland (Neben- 
fluß der Ua), doch Toll diejer erft in fpäterer Zeit feinen 
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heutigen Namen erhalten haben. Bielenftein, der bedeu- 
tende kurländiſche Foricher, beitreitet auch, daß das heutige 
Schaulen gemeint fei.? 

In der Tat konnte das DOrdensheer auf einer Turzen 
„Herbſtreiſe“, wie ausdrüdlich vermerkt ift, faum mit Diefer 
Schnelligkeit ind Herz von Litauen gelangt fein, zumal es 
hierbei erſt das Land der heidnifchen feindlichen Semgallen 
hätte durchqueren müflen. Biel wahrjcheinlicher ift es, daß 
Saule an der jemgallifch-litauifchen Grenze gelegen hat. Da 
die Bezeichnung „Bach“ für „Fluß“ in älterer Beit fehr ge- 
bräuhlih ift, nimmt Bielenftein die Memel an, an deren 
einer Furt, am Brunowiſchekſchen Grenzberge, der die Bes 
zeichnung Saule = Sonne jehr wohl rechtfertigen würde, 
die Schlacht gedacht werden kann. 

Welche Meinung nun auch zu Necht. beitehen mag: der 
Orden war durch den 22. September 1236 in feinen Örund- 
feften erjchüttert, feine Ritter waren getötet, feine Pilger ge- . 
fallen. Semgallen und Kuren waren im Aufftand. Schub: 
los Tag Livland den ruffiichen Einfällen offen. Nur eins 
fonnte noch feine Rettung werden — fein Anfchluß an den 
Deutjchritterorden. Eine päpitlihe Bulle vom 12. Mai 1237 
befiehlt die Bereinigung. 60 Brüder jandte Hermann von 
Salza an Stelle der Erichlagenen. 

So Hatte die Litauer Saule-Schlacht den Schwertritter- 
orden zu einer Provinz des deutichen Ordens gemadt. Er 
unterjtand Hinfort einem Landmeifter, bewahrte aber eine 
gewiſſe Selbitändigfeit, namentlich jpäterhin, als ein neue? 
Eritarfen eintrat. 

Das Verhältnis zu Litauen fehien fich günftiger gejtalten 
zu wollen, al3 Mindaugas (Mindowe), der Sohn des Rim— 
gaudas, den Thron beſtieg. Innere Bürgerfriege verheerten 
nad) feines Vaters Tode das Land, das, faum geeinigt, wieder 
auseinanderzufallen drohte. 

Ein verjchlagener Mann von hohen Geiftesgaben erfannte 
Mindaugas bald feine wichtigite Regierungsaufgabe, die Not- 
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wendigfeit, ein ftarkes Königtum zu fchaffen und die Teil- 
fürftentümer zu befeitigen. Zur Durchführung diefes Planes 
brauchte er die Unterftügung Livlands. Er erklärte ſich daher 
bereit, ſich taufen zu laſſen. 

Innocenz IV beauftragte hierauf den Biſchof von Kulm, 
Mindaugas zum König zu frönen. 1253 fand der feierliche 
Akt ftatt. Aus der Hand des Bilchofs Heidenreich empfingen 
Mindaugas und feine Gemahlin die Krone, 


Bon diefem Jahre datiert das Königreich Litauen. Die 
Herrihaft des Königs Tonnte aber doch nicht alle wider⸗ 
jtrebenden Kräfte im Lande bändigen. Namentlich die wilden 
Schamaiten pochten auf ihre Selbftändigfeit. Jetzt erhoben 
fie fi) auf eigene Fauſt, empört über mancherlei Bevor- 
zugungen, die Mindaugas dem Orden zuteil werden ließ. 


Burchard von Hornhaufen wird von ihnen geichlagen. 
Ebenſo erleidet zwei Jahre ſpäter der Orden durch Verrat 
feiner kuriſchen Hilfsvölfer bei Schaden eine ſchwere Nieder- 
lage, wobei 33 Brüder vom Schwert erſchlagen werden. 
Alle Kräfte werden jetzt gegen die Schamaiten in Bewegung 
geſetzt. Aus Preußen ziehen Ritter zur Unterſtützung heran. 
Es kommt zur Schlacht (1263). Wieder weichen Kuren und 
Eſthen und laſſen den Orden im Stich. 


„Da wurde eingeſchloſſen 

Mancher Held unverdroſſen, 

Daß er den bittern Tod erleid't, 

Bu Durben (bei Libau) auf dem Felde breit, 
Eh’ e3 denn fam zur Wehr. 

Die Heiden mit ihrem Heer 

Hieben die Chriften alda nieder. 

Gering nur war die Wehr damwider, 

Die da leiſtet die Chriftenheit. 

Der Meifter da den Martertod erleid’t 

Mit anderthalb Hundert Brüdern fein. 

Da war audy mander Pilger fein, 

Der da litt diefelbe Not 

Durch Gotten Willen und den herben Tod.“ 
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Furchtbar waren für den Orden die Folgen des Auf- 
ftandes der unterworfenen Völker, die fich plößlich erhoben. 
Das ganze Land flanımte auf. Ein Vernichtungskampf ent- 
brannte. Unter ungeheueren Opfern und Greueln nur wird 
der Sieg erlangt. 1283 werden die Sudauer im Südoften 
Preußens buchftäblich ausgerottet. Ihre Refte wandern nad 
Litauen aus. Wenige Jahre fpäter folgen die lebten der 
nad harten Kämpfen vernichteten Semgallen (1290). 

„Sen Litauen fie kehrten hin, 
Das war vielen gar ihr Ungewinn 
Daß fie ein fremdes Land erloren, 
Ihr Erbe fie damit verloren. _ 

In Litauen waren zu diefer Zeit die Buftände verivor- 
rener denn je. Zu ungebändigt waren die Kräfte des Landes, 
die der König in feiner Hand zu vereinigen gedachte. Der 
Druck der Schamaiten auf Mindaugas hatte nicht nachgelaffen, 
bis er endlich dem Drängen feines Neffen Troinat nachgab, 
wieder zum Heidentum übertrat und dem Orden die Freund- 
Ihaft aufſagte. Aber feine Stellung war erſchüttert. Kurz 
darauf wurde er von Verwandten ermordet (1261). 

Hungersnöte und Seuchen brachen nach feinem Tode aus, 
übermächtige Feinde drohten; die Kämpfe der Teilfürjtentümer 
ließen feine innere Geſundung zu. Das Land war dem Ver- 
falle nahe, als VitEnis, von dem Vertrauen feines Volkes 
getragen, zum Großfürften gewählt wurde. Tapferkeit und 
Klugheit zeichneten ihn aus. In überrafchend kurzer Beit 
gelang e3 ihm, der äußeren Schwierigkeiten Herr zu erden, 
die ſchweren inneren Schäden zu heilen und die Stellung des 
Reiches zu fichern. | 

So blieb Litauen das einzige Land, das der Orden feiner 
Herrichaft nicht unterwerfen konnte. Es fchließt hiermit der 
erite Abjchnitt feiner politiichen Geſchichte. Die nun folgende 
Periode ift gekennzeichnet durch den Anteil, den Litauen als 
Berbündeter Rigas an den Kämpfen der Bilchofgitadt mit 
dem Orden nimmt. Die Stadt feheint verloren, al3 die von 
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ihr berbeigerufenen Litauer verheerend das Land überfluten 
und dem Orden in den Rüden fallen. Der Bizemeifter Bruno 
fällt jelbft in der Schlacht (1298). Erft als eilig heran- 
geführte Verftärkungen aus Preußen dem deutfchen Ordens⸗ 
heer zu Hilfe kommen, ziehen ſich die Titauifchen Scharen 
zurüd. Charakteriſtiſch für diefe und die fpätere Zeit ift die 
Folge der überrafchend fchnell wechjelnden Bündniſſe. Bald 
jehen wir Rigenjer und Ordensritter im Bunde gegen Litauen, 
bald Litauer und Rigenſer gegen den Orden verbündet. Es 
wäre ermüdend, dieſe litauiſchen Raubkriege ausführlich zu 
ſchildern. 

Zur Weltgeſchichte erhebt ſich die politiſche Geſchichte 
dieſes Landes erſt nad) dem Tode des Viténis wieder, als 
im Sabre 1315 fein Sohn Gediminas (Gedimin) den Thron 
befteigt. ‚‚Den Großen‘ hat man ihn auch, wohl als einzigen 
Yitauifchen Fürsten genannt (1315— 1342). Wir haben noch 
heute fein Bild: ein energifches männliches Geficht, aus dem 
kluge, Icharfblidende Augen ſehen. Die Nafe ift leicht gewölbt. 
Kinn und Oberlippe ſind vom Barte bedeckt. So ſteht er, in 
der Linken das Schwert, in der Ritterrüſtung des 14. Jahr⸗ 
hunderts vor uns.!* 

Obgleich Gediminas, der ſich König von Litauen nannte, 
aus innerer Überzeugung Heide war und bleiben wollte, beſaß 
er eine für die damalige Zeit ungewöhnliche Weite des Blickes. 
Er legte der Ausbreitung des Chriſtentums in ſeinem Lande 
feine Hinderniſſe in den Weg, ſondern betrachtete alle Reli— 
gionen als gleichberechtigt. Er berief jogar, um in feinem 
eigenen Lande ein Gegengewicht gegen die Beitrebungen des 
Ordens zu haben, Dominikaner und Franziskaner aus Deutich- 
land zu ungehinderter Miffionstätigfeit nach Litauen. 

Durch eine Reihe glänzender Eroberungsfriege erwuchs 
das Land unter feiner Regierung zu einem machtvollen Reich. 
Er unterwarf die Fürftentümer Wladimir, Luk und Wol- 
hynien und herrichte jomit über ganz Altrußland bis Kiew’ 
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Allerdings ftanden alle dieſe unterworfenen Länder nur 
in einem loſen Zufammenhange mit Litauen. Sie waren dem 
Könige eigentlich nur zur Tributzahlung und zur Heeresfolge 
verpflichtet. Litauen verfügte in diefer Zeit nicht über eine 
fo überlegene nationale Kultur, daß es möglich gewejen wäre, 
die in Abhängigkeit gebrachten Völker auch innerlich zu durch: 
dringen ımd fo zu einer gefchloffenen Gemeinichaft zu ver- 
einigen. Daran und an feiner geringen Einwohnerzahl haben 
auch in fpäterer Zeit alle äußeren Gebietermweiterungen ge= 

krankt. 

Daß der König die Gefahren, die aus dieſen Verhältniſſen 
erwuchſen, wohl erkannte, darauf deuten manche feiner rajt- 
loſen Beitrebungen, auch in friedlicher Tätigkeit jegensreich 
zu wirken. Ausländische Gelehrte und Künftler mweilten an 
feinem Hofe. Fremdländiihe Handwerker und Kaufleute ge- 
noſſen weitgehende Steuererleichterungen. Wilna und Troki, 
von nun an die Hauptftädte des Landes, erftanden unter feiner 
Regierung, ebenjo die nachmals berühmte Feſte Krewo. 

Die Kriege des Königs gegen den deutichen Orden waren 
von wechjelndem Glück begleitet. Wieder wird das Bündnis 
mit Riga geichloffen. Auf den Ruf der Bilchofsftadt drang 
Gedimin mit feinen Scharen tief in Livland ein. Das Hel- 
metſche Kirchſpiel wurde verwüftet. In Baiftel „in der Kirche 
ag der König der Ungetreuen mit. zween feiner Brüder über 
zwei Nächte und fütterte feine Pferde. Und das ift das 
Allerläfterlichite, daß fie vor dem Saframente der Eucdhariftie 
unzählige Bosheiten verübten, Kelche, Bücher und allen Bierat 
der Kirche, koſtbare Glasfenfter und herrliche Orgeln zer- 
ſchlugen und verdarben.‘ So berichtet der chriftliche Chronift 
über den Litauereinfall.1% 

Sm Jahre 1323 Hatte Gedimin dem Papfte freie Glau- 
bensbetätigung für jedes Bekenntnis verfprochen und fein Ver—⸗ 
fprechen auch gehalten. Die Kämpfe mit dem Orden tragen 
alſo Schon damals einen mehr politischen als religiöfen Cha— 
rakter. Mit einem großen Heere z0g der Orden gegen 
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Gedimin. Die königliche Burg Pilenai wurde eingefchloffen und 
belagert. Als eine weitere Verteidigung ausſichtslos erjchien, 
da ließ der Führer Margis Weiber und. Kinder auf den 
Scheiterhaufen werfen und der Reit der Beſatzung gab fi 
felbft den Zod in den Flammen. 

Wie ein düfteres Heldenlied Klingt die Schilderung jenes 
Berzweiflungsfampfes in unfere Tage hinüber. Als Gedimin 
ftarb — den Pionier einer neuen Zeit für Litauen hat man 
ihn wohl genannt — brachen wiederum erbitterte Bürgerfriege 
aus, bis das in acht Teile zerfallene Reich unter der Doppel- 
regierung feiner Söhne Algirdas (Olgerd) und Kenftutis (Keyftut) 
zu neuer Blüte gelangte, Mlgirdas, dem das ditliche Litauen 
zufiel, war ein mit hohen geiftigen Gaben ausgeftatteter Staats⸗ 
mann, ein maßvoller, Huger PBolitifer, während Kenftutis, der 
Herrſcher Weftlitauend und Samogitiend den ritterlichen Geiſt 
der alten Leit verförpert. 

Auch der Orden hat dies anerlannt. In der älteren 
Chronik wird über ihn folgendes berichtet: „Derſelbe Kynftutte 
war ein gar ftreithaftiger und wahrhaftiger Mann. Welchen 
Bruder des Ordens er auch für fühn und mannhaftig erfannte, 
den liebte er und erzeigte ihm viel Ehre. Wenn er eine Reije 
unternehmen wollte zu Preußen ind Land, jo entbot er das 
zuvor dem Marihall und kam auch gewiß.‘ 1? 

Kenftutis war Liebling und Abgott feines Volkes. Sein 
Name ist unvergefien. Er und feine Gemahlin Birüte leben 
in Liedern und Sagen in der Erinnerung des Volkes big auf 
den heutigen Tag fort. Noch Heute erinnert der Name des 
Birutehügels bei Polangen an die Zeit, da die Königin noch 
als Beitalin das heilige Feuer hütete, bis Kenſtutis die Jung⸗ 
frau wegen ihrer Schönheit freite. Der Glaube hat fich ge- 
wandelt, die Verehrung der heiligen Stätte ift geblieben, und 
heute erhebt ſich anſtelle des alten heidniſchen Tempels ein 
Marienbild in einer Grotte, die eine Nachbildung der heiligen 
Grotte zu Lourdes darftelli. 13 

Betrachten wir die inneren Verhältniffe Litauens zur Beit 
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ber Doppelregierung beider Brüder, jo fällt ung feine geringe 
nationale Einheitlichfeit noch weit ſtärker auf al3 unter Gedimin, 
famen doc) gewaltige Zanderwerbungen Hinzu, die den An— 
ſchluß weſensfremder Völker und eine innere Schwächung des 
Staatsganzen bedeuteten. Etiva ein Zehntel des Landes war 
von Litauern bewohnt, neun Zehntel von Ruſſen. Schon die 
Doppelvegierung des Algirdas und Kenſtutis prägt dieſen 
Gegenſatz aus, der fi) ſpäterhin noch verjchärfen follte. Stand 
doch die Kultur der unterworfenen Ruſſenſtaaten kaum tiefer 
als die Litauens, fo daß fie in langſamem Vordringen immer 
feiteren Fuß faßte. 

Litauen ſtand vor der Gefahr, verrußt zu twerden.16 
Hatte Schon Gediminas feine Töchter mit ruffiichen Fürjten 
vermäblt, fo finden wir jet am Hofe des Algirdas die ruf- 
filhe Sprache, während in. der Nefidenz des Kenftutis zu 
Raunas (Kowno) noch litauiſche Art und Sprache vorherricht. 
Die ſchon damals ſich äußernden nationalen Gegenſätze wurden 
überbrücdt durch) den gemeinjamen ftaatlichen Gedanken, der 
beide Brüder verband, und der infolge der innigen feelifchen 
Beziehungen, die fie aneinander knüpften, die Oberhand behielt. 

An äußeren Eroberungen ift diefe Zeit die glänzendite, 
die Litauen je erlebte. Dreimal zog Algirdas als Sieger in 
Moskau ein. Er eroberte Nowgorod, Pleſkau (Pſkow), Smo- 
lensk und Halb Galiziew. Er brach die Tatarenmacht in Po— 
dolien und fchlug den ruffiihen Großfürften Dimitrius 1333 
bei Moshailf, So erlangte Litauen feine größte politifche 
Ausdehnung. Es wurde im Süden durch das Schwarze Meer 
begrenzt. ; 

Während Agirdas durch ruhmreiche Eroberungsfriege den 
Glanz des Reiches nach außen mehrte, Hatte Kenftutid er- 
bitterte Kämpfe mit dem deutfchen Orden zu beitehen. Sie 
führten auf feiner Geite zu einem vollen Erfolge, da der 
größeren Kriegstunft des Ordens ein einheitlicher ftaatlicher 
Wille, geftüßt auf die Perſönlichkeit zweier bedeutender Herrfcher 
entgegentrat. 


93 


1345 finden wir den Orden zu einer großen Heerfahrt 
gerüftet. Die Könige von Ungarn und Böhmen, die Herzöge 
von Flandern und Burgund waren mit 1600 Berittenen nad 
Preußen gelommen — ein für die damalige Beit ungemöhn- 
Yiches Aufgebot. Aber der Verlauf des Feldzuges hatte auch 
nicht das geringite Ergebnis und Algirdas rächte fich ſehr 
bald durch einen überrafchenden Einfall in das Ordensland. 
Terweten und das Schloß Mitau werden verbrannt, Neuer- 
mühlen wird auf dem Zuge gegen Riga genommen. 

Taufende von: Gefangenen, eine unermeßliche Beute waren 
da3 Ergebnis des großen Litauifchen Sieges, der den Orden 
ſchwer erjchütterte.e Der Hochmeifter felbft, Ludwig König, 
verfiel darüber in Schwermut und dankte auf dem großen 
Rapitel ab, das im Jahre 1345 auf der Marienburg tagte. 
Unter Winrich von Rniprode, dem bedeutendften Meifter des 
Ordens, wandte fich das Kriegsglück. Die Ordensheere dringen 
tief in Litauen ein. Verzweifelt find die Kämpfe um Kowno 
1362 und um Wilna 1371, als Kenſtutis um feine Haupt- 
ftädte zu kämpfen gezwungen ift. Bei der Belagerung Kownos 
treffen die Orbdensritter auf Kenftutis eigenen Sohn Baido- 
ta3, der die Verteidigung leitet. Als jeder Verſuch des Königs, 
die Stadt zu entjeßen, feheitert, verfucht der junge Fürjt mit 
36 Rittern durch die feindliche Mauer hindurchzubrechen. Er 
gerät in Gefangenschaft. Der Reſt der Verteidiger aber zündet, 
getreu feinen ritterlichen Traditionen, die Burg an und gibt 
ſich ſelbſt den Tod in den Flammen. Über die brennende 
Burg hinweg hallt das Siegeslied der Kreuzritter: „Chriſt 
iſt erſtanden!“ 18 

So laſſen die Kämpfe auch auf die heidniſchen Litauer 
einen Strahl jenes alten ritterlichen Geiſtes fallen, der die 
deutſchen Helden des Mittelalters adelt. 

Nach dem Tode des Algirdas gelangte in Oſtlitauen ſein 
Sohn Jagaila (Jagjello) auf den Thron (1377—1434), ein 
ehrgeiziger, ſtrupelloſer Fürſt, der ſich bemühte, die Herrichaft 
über Gefamtlitauen an ſich zu reißen. Er ließ feinen greifen 
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Oheim SKenftutis, der fich in arglofem Vertrauen in feine 
Hand begab, ins Gefängnis werfen und heimlich erdroffeln. 
Späterhin veranftaltete er, um die Zuneigung des Volkes nicht 
zu verjcherzen, ein prächtiges Leichenbegängnis für ihn. 

Sagaila erwuchs bald ein neuer Gegner in Vytautas 
(Witowt), dem Sohne des Kenftutis, der auf das Erbe feines 
Baters, die Fürſtentümer Trofi und Schamaiten Anſpruch 
erhob. 

Ein erbitterter Zwiſt entipann fih. Am 14. Februar 1386 
fieß ih Jagaila taufen und vermählte fi mit Jadwiga 
(Hedwig), der polniichen Thronerbin. Die Vereinigung beider 
Reiche ſollte vorerjt Teine dauernde fein, denn wenige Jahre 
darauf ſah fich der König gezwungen, die Herrfchaft über 
Gejamt-Litauen feinem Better Vytautas abzutreten. Ä 

Sn beiden Männern treten uns Fürften von feltener Be- 
gabung entgegen. Bu gleicher Beit gelangen die litauifch- 
ſlawiſchen Gegenſätze zu ungeahnter Schärfe. 

Vytautas, der National-Litauer, konnte fein Biel, Die 
Begründung eines Titauifchen Nationalftaates, nicht erreichen: 
Sagaila Hatte durch feine Verbindung mit den Polen das 
Bolt dem Slawentum in die Arme geführt. Mit ihm 
geht Litauen im Polentum auf, verliert feine nationale Be- 
deutung und jelbjtändige Geſchichte. Noch ftand es auf 
dem Gipfel feiner Größe, herrichte doch Vytautas über den 
größten Zeil von Weiß- und Rotrußland bi an die Tore 
von Moskau, 

Eine ſchwere Niederlage, die er 1399 durch die Tataren 
Timurs an der Worskla, einem Linken Nebenfluß des Dniepr 
erlitt, zwang ihn, wider feinen Willen einen näheren Anſchluß 
- an Polen zu ſuchen. Sm Jahre 1401 wurde der polnifch- 
litauiſche Bund mit der Beitimmung erneuert, daß Litauen 
nad Vytautas Tode an Polen fallen follte. 

Betrachten wir zunächt die während der Regierung beider 
Fürften verjchärften Gegenfäße zu dem Deutfchritter-Orden, 
jo müſſen wir allerdings zugeben, daß Jagaila durch feine 
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Bermählung mit Jadwiga ſich eine unbedingte Überlegenheit 
über feinen Gegner fichertee Ebenſo vernichtend war der 
zweite Schlag, den er führte: feine Taufe und die Erhebung 
des Chriftentums zur Staatsreligion. 

Man kann in beiden Handlungen gefchidte politische 
Schachzüge erkennen. 

Als im Lande die heiligen Feuer erlofchen, die geweihten 
Schlangen getötet, und mit Belohnungen und Gewalt Die 
Bauern zu Zaufenden zur Taufe in den Fluß getrieben 
wurden, welche innere Berechtigung hatte der Nitterorden da 
noch, als das einzige heidniſche Volk, das zu überwinden 
blieb, den Glauben freiwillig annahm, dem er Ausbreitung 
verichaffen wollte, al3 die Kriege, die bis dahin geiftlich 
waren, zu politifchen wurden? 

In der Tat bedeuten diefe beiden Handlungen das Grab 
des Ordens, und die Schlacht bei Tannenberg war nur die 
logiſche Folge davon, die früher oder fpäter kommen mußte. 

Der Orden bejaß damals, trogdem er immer noch, nament- 
ich infolge feiner überlegenen Artillerie, für die militärifche 
Vormacht des Oſtens galt, nicht mehr die innere Kraft wie 
in früherer Beit. j 

Der geheime „Eidechjenbund‘ der Landritter trachtete nad 
der Selbftändigfeit der polnischen Szlachta. Streitigfeiten um 
Schamaiten leiteten die Kämpfe ein. Die Schamaiten, faum 
dem Orden abgetreten, erhoben fich „wie die jungen Wölfe, 
wenn fie fatt, deito grimmiger werden gegen die, die fie hegen.“ 
Memel wurde von ihnen erftürmt, erjt 1406 fand die Rüd- 
eroberung durch den Orden ſtatt. Der Auftakt zu den num 
folgenden Kämpfen war gegeben. 

Der deutiche Kaufmann wurde aus dem Lande geiwieien. 
Bergeblich verjuchte König Wenzel zu vermitteln. Fieberhaft 
twurde auf beiden Seiten gerüftet. Mit dem glänzenditen 
Heere, Das der Orden je aufgebracht hat, zug er gegen By: 
tauta3 und Jagaila zu Felde. Litauer und Polen hatten 
ihrerjeitd ein Bündnis mit den heidniſchen Wallachen und 
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Tataren gejchloffen. Auch der Söldnerführer Ziska ftieß mit 
feinen Czechen zu dem vereinigten Heere. 

So kam e3 zur Schlacht bei Tannenberg-Grünfelde am 
15. Juli 1410. 

Durch Verrat der Eidechfenbrüder erlitt hier der Orden 
feine jchwerfte Niederlage. Der Hochmeifter Ulrich von Jungingen 
fiel mit der Blüte feiner Ritterfchaft, und über das Schlacht- 
feld hinweg ftieg das polnische Tedeum zum Himmel: 

Boga rodzica, dziewica 
Bogiem slawiona, Maryja.!? 


(Gottesmutter, reine Magd, Gottgepriejene, Maria.) 


Offen lag das Ordensland vor feinen Eroberern. Land: 
ritter, Städte und Biſchöfe beugten fich in ſchmachvoller Weife. 
Die Belagerung der Marienburg, die Heinrich von Plauen 
verteidigte, wurde eingeleitet. Das Belagerungsheer zog jedoch 
bald wieder ab, weil die Litauer die Heeresfolge vermweigerten, 
wie polnische Chroniften zu erzählen willen. In Wirklichkeit 
waren Seuchen und mangelnder Sold daran ſchuld. Auch 
z0g der Livländifche Ordensmarfchall den Belagerten zu Hilfe. 
Ein unvorhergejehenes Ereignis, der Einfall der Moskowiter 
in Litauen, zwang die Verbündeten, ihre Truppen vollitändig 
aus Preußen zurüdzuziehen. So kam e3 1411 zu dem über- 
eilten Frieden von Thorn, der den Orden nur geringe Opfer 
foftete. Sein innerer Verfall war jedoch nicht mehr aufzu- 
halten. 

Nach Befeitigung der Moskowitergefaht zog Vytautas 
zum zweiten Male gegen den Orden und erzwang den fchmad)- 
vollen Frieden am Melnojee 1422. Die famogitifche Küfte 
wurde an Litauen abgetreten, und damit wurde ein trennender 
Länderkeil zwijchen den Orden und feine Livländifche Provinz 
getrieben. 

Unleugbar hatte die Vereinigung Polens mit Litauen 
bedeutende wmeltgejchichtliche Folgen gehabt, die beiden Reichen 
ungebeuere Borteile brachten. Diejer Gedanke kommt im 
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Reichstag von Horodlo zum Ausdrud, wo der Bund zwifchen 
Sagaila und Vytautas noch enger geknüpft wurde. Aller⸗ 
dings konnte Litauen feine frühere Selbftändigfeit nie ver- 
geſſen. So brach, wenige Jahre nad) Vytautas Tode (1330), 
al3 das Land in polnische Herrjchaft übergegangen war, in 
Litauen und Kleinrußland ein heftiger Aufftand aus, den 
Sagaila nur mit Hilfe Huffitiicher Söldner unterband. Er 
hatte aber doch die Folge, daß Litauen einen von dem Könige 
beftätigten befonderen Großfürften erhielt: e3 war Sigismund, 
ein Sohn des Kenftutis, 

Am Sahre 1434 ftarb Jagaila. Er hinterließ ein nach 
außen hin machtvolles, aber im inneren ſchon den Keim zur 
Berfegung in fich tragendes Doppelreich. | 

Betrachten wir die Verfönlichkeit beider Fürſten im Lichte 
der Titauifchen Gejchichte, fo dürfen wir bei Jagaila troß 
aller feiner glänzenden äußeren Erfolge doch nicht außer acht 
Yaffen, daß er letzten Endes das Untergehen des nationalen 
Litauertums verjchuldete. Er hat mit — und das ift noch 
für die heutige Beit von Bedeutung — den litauifchen Adel 
entnationalifieren helfen. Zur Beherrichung der unterworfenen 
ruſſiſchen Völker war ein Teil des Titauiichen Adels aus dem 
Lande herausgezogen worden. Diefer ging wie vordem die 


Normannenherrſcher in den Unterworfenen auf- und fomit 


feinem Lande verloren.?® Als wichtiges Moment kommt 
Hinzu, daß die Yitauifche Sprache zu diefer Zeit noch nicht 
enttwidelt genug war, als daß fie den Befiegten als Schrift- 
fprache Hätte aufgeziwungen werden können. Die ältejten 
litauiſchen Geſetze und Verordnungen find in weißruffiicher, 
deutfcher und polnischer Sprache abgefaßt. Selbit das „Li: 
tauifche Statut‘ aus dem Jahre 1530, ein fpäteres Gejeh- 
buch, wurde in weißruſſiſcher Sprache niedergelegt.?® 
Der litauiſche Adel, merklich geſchwächt, ſetzte den ein- 
dringenden polnischen Einflüffen um jo geringeren Widerftand 
entgegen, al3 die polnifche Sprache Hofiprache wurde, Bol- 
niſche Sitten und Gebräuche drangen ein und wurden maß- 
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gebend. Der Litauifche Bauernftand wurde, abgejehen von 
einer Unmenge polnischer Wörter und Wortbildungen, die 
allmählich die Volksſprache durchleßten, von diefer Bewegung 
nicht berührt. 

Daher ftehen wir noch heute vor einer merkwürdigen Tat- 
fache: der Bauer ift Litauer geblieben, aber die größeren 
Befiter find faft durchgängig Polen, blicken auch auf des Volkes 
Urt und Sprache mit nachläffiger Verachtung herab und rufen 
dadurch eine Iſolierung hervor. Mögen fie Litauifche oder 
deutiche Namen tragen — e3 find innerlich Polen geworden, 
die die Gefchide Polens mit regem Intereſſe verfolgen, wäh- 
rend die ihres eigenen Landes fie gleichgültig laſſen. 

In größeren Städten haben die Verhältniffe eine andere 
Entwidlung genommen, da bier die Menge des polnischen 
Broletariat3 eine ganz bedeutende ift. 

Eine kurze Charakterifierung diefer Zuſtände war not- 
wendig, um den noch bis auf die Heutige Zeit bemerkbaren 
ungeheuren Einfluß Earzulegen, den, durch Jagaila hervor⸗ 
gerufen, das Slawentum jeit dem Jahre 1400 in Litauen 
genommen bat. 

Ganz im Gegenjfate zu Zagaila war Vytautas unabläffig 
darauf bedacht geweſen, die nationale Selbftändigfeit feines 
Landes zu erhalten und auf dieler Bafis weiter zu bauen. 
Wir wiſſen, daß er fich mit dem Gedanken trug, König von 
Litauen zu werden, daß der deutiche Kaifer ihm fogar die 
Krone zufandte, die aber in die Hände der auflauernden 
Polen fiel, die mit neidvollen Bliden die Größe Litauens 
betrachteten. Er erfannte die Unnatürlichfeit der Verbindung 
Litauens mit Polen, die nur fo lange Berechtigung hatte, als 
es fih um die Bertrümmerung des gemeinfamen Gegners, 
des deutichen Ordens, handelte. In feinem zu frühen Tode 
lag die Tragik für Litauen. E3 war „ein Unglüd auch vom 
allgemeinen Geſichtspunkte aus.“ 1? 

Die neue ſlawiſche Welt, die im Often erwachſen war 
und deren Sammelzentrum Moskau daritellte, ſah im Weiten 
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ihren wettftreitenden Gegner in Litauen. &3 Tiegt eine gewiſſe 
Tragik darin, daß das Neich durch die Union von 1386 in 
feinem Siegeszuge gegen die Ruffenftaaten abgelenft, ja nieder- 
gedrüdt wurde. Die Weltgeichichte Hätte ſonſt vielleicht eine 
andere Wendung genommen. Die drei ruffiihen Staaten 
Pleſt, Nowgorod und Moskau ftellten zu diejer Zeit fchon 
in fich abgeichloffene fampferprobte Nationalftaaten dar. Durch 
das Jahr 1386 wurde es Litauen unmöglich gemacht, fie 
auf eigener Grundlage zu befämpfen. 

Bergeblih hatte Vytautas nach dem Frieden am Melno- 
fee 1422 die Losreißung Litauens von Polen zu betreiben 
verjucht. Und vergeblih Hat er an feinem großzügig an- 
gelegten Lebenswerk gearbeitet. Als am 27. Oftober 1430 
der Tod den SOjährigen ereilte, war es erſt Halb vollendet. 
- Den größten Kampf, den Nationallampf Litauend gegen Bolen 
hat er nicht gekämpft. 

Unüberjehbar erjcheinen heute die Folgen, die ſich aus 
einer geglüdten Politik Vytautas ergeben Hätten. Über 
nationale und religiöfe Gegenſätze hinweg ließ er das Stants- 
prinzip triumphieren.1 Darin Tiegt feine Größe. Mit ihm 
ging der legte große Litauer dahin, mit feinem Tode begann 
für das Land das große Sterben, das ſich jahrhundertelang 
hinzog — bis auf die heutige Beit. 

„Alexander, der Herzog der Litauer, anders Wytold ge⸗ 
nannt, ein Mann von großer Macht und Fürſt vieler Länder, 
ging den Weg alles Fleiſches, ohne einen Erben ſeines Sa- 
mens zu binterlafjen.‘‘ 

Mit diefem Bericht des Chroniften jchließt die Gefchichte 


von Litauens Größe. 


* 
* 


Der allmähliche Niedergang Litauend nach Vytautas Tode 
hat geringes Intereſſe zu beanspruchen, da das Land all- 
mählich zu völliger Bedeutungsloſigkeit herabſinkt. Litauens 
Geſchichte erjcheint von nun an im Lichte der polnischen. 
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Unerfrenliche innere Yuftände, Zerfall und Entartung jeben 
ein. 1447 wird ein Großfürſt, Kaſimir, zugleich König von 
Polen. Bon 1501 an find beide Reiche durch Perfonalunion 
dauernd verbunden, Die Vereinigung in innerpolitiichen 
Staatsangelegenheiten erfolgte 1569 unter König Auguft auf 
dem Reichstag zu Lublin. Sie geſchah wider den Willen 
Litauend. Litauen wird don Polen überſchwemmt. Mit ihrer 
„Kultur“ bringen fie auch die Leibeigenfchaft. Der niedere 
Adel geht im Polentum vollftändig auf, Nur ein geringer 
Reit des hohen Adels behält feine Mutteriprache. 

Sp gewährt Litauen das gleiche Bild des Verfall wie 
Polen. WS Folge davon find die polnischen ZTeilungen von 
1772, 1773 und 1795 aufzufaffen. Durch die dritte Tei- 
Yung kommt Groß-Ritauen, das Gebiet nördlich der Memel, 
an Rußland. Der weitliche Teil, Klein-Litauen, fällt an 
Preußen. Der füdliche Strich wurde 1807 durch Napoleon 
zum Herzogtum Warſchau gejchlagen, 1815 wurde er ein 
Teil Kongreßpolens, 1830 ging er vollftändig in Ruß: 
land auf. 

Wie es um die berühmte polnische Kultur, mit der Litauen 
beglüdt wurde, in Wahrheit um 1800 ſtand, erfahren mir 
am beiten aus - zeitgenöffiihen Schilderungen. In einem 
Bericht aus dem Jahre 1793 69 Yefen wir: ‚Die Nahrungs- 
mittel der Landesbewohner bejtehen größtenteild® aus Suppe 
von Brot und Kleie und aus Kapufta (Sauerfohl). In der 
gemeinfamen Stube fteht beftändig ein Faß Kapufta, das 
einen abſcheulichen Geſtank verbreitet. Diejer wird dadurch 
noch vermehrt, daß alles Federvieh des Nachts auf Brettern 
über dem Steinofen fibt und diefen ſtets bemiftet. Die 
meiften Einwohner entfleiden fi nie Die Kinder gehen 
meiftens nadend. Gewaſchen und gefämmt werden fie nicht. Der 
gemeine Pole Fennt feinen Kamm, daher er unbejchreiblich 
viel Ungeziefer nähert. Der Bauer geht, wenn er in die 
Stadt kommt, mit feiner Familie zur Meſſe, betet mit einer 
wahren Heiligkeit feinen Roſenkranz und kniet nicht nur Dabei, 
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ſondern wirft fich oft auf den Erdboden und küßt ihn, lauſet 
fih aber auch mitunter und wirft dann das reichlich erhafchte 
Ungeziefer um fi), daher man neben ihm in Gefahr ift, be- 
völfert zu werden. Nachdem er fo feinem Gott und Geift- 
fihen eine Halbe Stunde gedient hat, geht er mit feiner 
Familie ind Wirtshaus. Hier verfäuft er alles gelöfte Geld 
in Branntwein, tanzt dann mit feiner Gattin durch die 
Straßen und fo nad) Haufe, wenn er nicht zuviel gejoffen hat.‘ 

Immerhin ift die polnifche Beeinfluffung in diefer DBe- 
ziehung nicht jo ftarf geworden, wie man befürchten möchte. 
War ich doch, als ich aus Polen, wo ich während einer Zeit 
von acht Monaten fait jede Nacht in einem anderen Bauern- 
gehöft zubringen mußte, nach Litauen kam, überrafcht über 
den fauberen freundlichen Eindrud, den die Dörfer und Einzel- 
gehöfte machten, und der gerade infolge des Gegenſatzes ſtark 
zum Bewußtſein kam. 

In einer anderen Beziehung hat das Polentum eine bei 
weitem ſchädlichere Einwirkung gehabt. Was die Einführung 
der Leibeigenſchaft geſündigt, iſt bis auf die heutige Zeit noch 
nicht wieder gut gemacht. Wir leſen in einem geographiſchen 
Werk von 1808:59 „Von Leibeigenſchaft niedergedrückt, find 
die litthauiſchen Bauern faſt ſeelenſtumpf, und ſelbſt bei 
dringendem Mangel gefühllos. Ein gutes Auskommen und 
irdiſche Glückſeligkeit haben wenig Reize für ſie; faule Ruhe 
und Branntwein, worin ſie ſich oft und gern berauſchen, ſind 
ihr Glück. — Die Zukunft macht ihnen ſo wenig Sorgen, 
daß ſie ihr Getreide, anſtatt es für den Winter aufzuheben, 
wol ſchon vor der Erndte, an Juden verkaufen, obgleich mit 
dem Brodmangel ihre Noth anhebt, denn ihre übrigen Speiſen 
ſind kümmerlich und elend wie die polniſchen.“ 

Auch heute noch iſt ſicher eine gewiſſe Paſſivität des 
litauiſchen Charakters, ein ſich antreiben laſſen müſſen, aus 
jener kaum vergangenen Zeit erklärlich, wo Arbeit und An⸗ 
ſtrengung ja doch zu keinem Erfolge führte, weil man nicht 
für ſich, ſondern für andere arbeitete. 
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Nah Aufhebung der Leibeigenfchaft erfolgten Aufftände, 
worauf durch die ruffifche Regierung eine ſyſtematiſche Be- 
drüdung einjeßte Für Litauen begann eine Leidengzeit. 
Machte ſich doch Murawjew, der Generalgouverneur von Wilna, 
„der Henker”, anheiſchig, innerhalb von 30 fahren alles, 
was litauiſch Hieß, auszurotten. 

1865 fam die geiftige Bedrüdung durch das Verbot der 
ruſſiſchen Regierung, Titauifche Bücher zu druden, das erft 
40 Sabre fpäter, zu Beginn unjeres Jahrhunderts, aufgehoben 
wurde. 

Man Tann die Beit des 19. Sahrhundert3 vielleicht als 
die unglücklichſte betrachten, die das Land je erlebt hat. Eine 
Aufzählung der ruffiihen Vergewaltigungen, namentlich was 
das Gerichtsweſen anbelangt, würde Bände füllen. Auch das 
Bolt hat, wie es kaum anders erwartet werden kann, bier- 
durch in feinem Charakter manche weitere ungünstige Wand- 
lung erfahren. Aber die urfprünglichen guten Anlagen und 
Eigenfchaften find nicht vernichtet worden. Sie wieder zu 
erweden und zu heben, bedeutet eine der größten und edelften 
Aufgaben der Zukunft. 
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Die litauiſchen Dachfreuze in ihrer 
Beziehung zur religiöfen und fünftlerifchen 
Vergangenheit des Volkes 


O to jie butent labaiyra verti nes 
juose sulig3iol liekti didi novinis 
lietuvii tautadailes dalis. 

Basanorvicius. 
Izanga Paraia zu Lietuvii 
Kryziai des Jaroäevioius. 


Die älteften religiöfen Vorſtellungen 
und der Totenkultus 


In der Art ſeiner religiöſen Auffaſſung kennzeichnet ſich 
ein Volk. Mag dieſe ſich im Laufe der Zeit wandeln, viel⸗ 
leicht äußerlich vollkommen verdeckt werden von neuen Ein⸗ 
flüſſen grundlegender Art, die eine ſpätere Zeit bringt, immer 
werden Reſte und Spuren vorhanden ſein, die einem ſpäteren 
Betrachter wertvolle Aufſchlüſſe über die vergangene geiſtige 
und künſtleriſche Kultur eines Volkes geben. 

Immer hat das menſchliche Geſchlecht, zu welchen Völkern 
und Ländern wir auch gehen mögen, am Anfange ſeiner 
kulturellen Entwicklung unter dem ſtarken Einfluß des Ge- 
danfens geftanden, daß nicht der Menſch felbft Herr über 
fein Leben ift, fein Schickſal vielmehr von dunklen und lichten 
Mächten geleitet würde, die fich außerhalb feiner finnlichen 
Wahrnehmung befänden. Hunger und Krankheit, Tod und 
Seuchen wurden um jo mehr als Einflüffe jener unbelannten 
Mächte empfunden, je weiter der Menſch jelbit von dem 
fritiichen Unterjcheidungspermögen entfernt war, das als 
geiftiges Produkt einer fpäteren Zeit aufzufaffen ift.20 Ragte 
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einer aus der Menge durch geiftige oder Förperliche Vorzüge 
empor, welcher Gedanke lag da näher, al3 daß gütige Götter 
ihren Liebling mit Gaben ausgeftattet Hatten, die ihn vor 
anderen auszeichnen follten. Unerflärlich erichien das. Wejen 
des Todes. Uber der Gedanke an das Yortleben der Seele 
nach dem Tode ift eine der tiefiten und ſchönſten Neflerionen 
der menfchlicden Gedantenwelt überhaupt. Die Einwirkung 
der Toten auf das Schickſal der Lebenden ijt eine natürliche 
Folge davon. Der Menſch in der Frühzeit feiner Entiwid- 
lungsgeſchichte ift aber viel zu finnlich veranlagt, als daß er 
abitrafte Gedanken fallen könnte. Stellte er fich ſchon feine 
Götter in ihrer Wirkſamkeit räumlich und zeitlich beſchränkt 
vor, wie viel mehr mußte nicht die geheime Wirkung, die er 


den Toten auf die Lebenden zuſchrieb, abhängig fein von dem 


Raum, aber auch) von der Zeit. 
In Litauen ging neben einem vielſeitigen Polytheismus 
der dunkelſte Geifter- und Dämonenglaube einher. Selbſt 


aus dem fpäten Mittelalter find uns Beugniffe dafür über- 


Tiefert. Helden und berühmten Männern wurden Standbilder 
nad ihrem Tode errichtet, zu denen weither gewallfahrtet 
wurde, um Hilfe und Schub von ihnen zu erflehen. Wir 
wiffen von dem Grabmal des Prinzen Speras, das in Holz 
ausgehauen fein Bildnis trug, an dem das Volk feine Opfer 
niederlegte und Gebete verrichtete.. An den Ufern des Joſſle— 
Sees ragte die Statue der Prinzeffin Poyata empor, die ihr 
Sohn, der Prinz Roufovaitis nach ihrem Tode errichtet Hatte. 
Ein Neiterftandbild an den Ufern der Spenta febte Prinz 
Uteni3 feinem Bater. 

Aus dem Jahre 1551 berichtet $. Bretfunas: „Die 
Ritauer verehrten ihre Götter und ihre berühmten Toten, 
welche fie als Heilige anjahen.‘‘?! Wenige der alten Namen 
find auf und gelommen: Erma, Boghejana, Kernas und Birute, 
Diefe Standbilder aus Holz, von denen die Geichichte ung 
berichtet, find natürlich feit Jahrhunderten verjchwunden, im 
Gegenſatz zu den fteinernen Denkmälern in Preußen, die uns 
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bis auf die heutige Zeit erhalten geblieben find. Ihre Wichtig- 
feit für unfere vorliegende Betrachtung befteht nicht ſowohl 
in der Überlieferung eine3 alten heidnifchen Glaubens an fich, 
als vielmehr in der Tatſache, daß dieje hölzernen Grabdenk⸗ 
mäler der ältejten Beit al3 Vorläufer der merkwürdigen Grab- 
freuze aufzufaffen find, die wir allenthalben noch heute in 
Litauen antreffen. Nicht allein den Großen des Landes wurden 
früher derartige Denkmäler errichtet, auch den Geringeren 
wurden fie gefeßt, wenn dann auch natürlich ihre Ausführung 
bei weiten fchlichter ausfiel. Als Material kam lediglich Holz 
in Frage. In ganz Litauen finden wir an den Wegen, auf 
Berghöhen, in älteren Friedhöfen und in den Wäldern ver- 
ſtreut ſeltſame ragende Säulen aus Holz, die meiftens mit 
einem haubenartigen Dad) verjehen, eine Höhe von fünf bis 
ſechs Metern erreichen. Zeilweife tragen fie an dem Ber- 
bindungspunkte von Längs- und Querbalken (foweit es fi 
um Kreuze handelt) Käften, die in roher und unvolltommener 
Weife ausgeführt Heiligenbildfiguren enthalten, die uns die 
Anſchauung einer primitiven Vorſtellung des Volkes von 
feinen Heiligen zu erfennen geben. 

Bon bejonderem Intereſſe ift jedoch nicht der Anhalt 
diefer Heiligenjchreine, bemerfenswert find vielmehr allerhand 
merkwürdige Symbole, die in die heutige Zeit nicht recht 
bineinzupaffen fcheinen und die in der Tat auf eine vorchrift- 
fihe Periode zurüdzudatieren find. Wir ſehen die Darftel- 
fung der Sonne, des Mondes und der Sterne. Die Sonne 
"wird meiſtens als aufgejebtes eiſernes Strahlenkreuz dargeftellt. 

Wir müfjen in eine fehr frühe Zeit zurüdgehen, wollen 
wir ihre Entjtehung deuten. Simon Grunau und Lukas 
David berichten und, daß die älteften Einwohner Preußens 
— dasfelbe gilt für Litauen — in frühefter Beit feine Götter 
gefannt und nur die Sonne angebetet hätten. Später erft 
feien fremde Völker, Goten oder Skandier und Kimbrer ein- 
gewandert und hätten ihre Götter mitgebracht, die unter den 
Namen Perkunos (dev Donnergott), Potrimkos (Herr und 
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Bater) und Prokollos (roluırog — der Strahlende) von den 
Ureinwohnern angenommen worden feien.?? Jedenfalls Stand 
zuerit hier ein Naturmythos in Blüte, was uns alte lettiſche 
und litauiſche Volkslieder in unzweifelhafter Weile beftätigen. 

Sind nun diefe Kreuze, die. wir mit den Symbolen der 
Himmelsgeſtirne verziert finden, chriftlichen Urfprungs? Diefe 
Frage läßt fich ſchwieriger Löfen. 

Wir find im allgemeinen gewöhnt, die Kreuzform an fich 
als Sinnbild des Chriftentums zu betrachten. Diefe An- 
fhauung ift jedoch nur injofern richtig, als das Chriftentum 
das Kreuz aus dem Heidentum übernahm, felbftändig ver- 
wertete und zu feinem Symbol erhob. 


Die älteſte Kreuzform war die afiyrifche IH. Dieje 


diente. zur finnbildlichen Darjtellung des Feuers. Aus ihr 
haben ſich alle fpäteren Kreuzformen entwidelt. Auf afiyri- 
ſchen Skulpturen jehen wir ferner die Sonne als Strahlen- 
freuz, von einem Kreiſe eingefchlofien. Schon der Sohn 
Affurnafipal3 trug auf der Bruft ein Kreuz wie das fpätere 
Hriftlihe. An Kolliers, die um den Hals geichlungen ge= 
tragen wurden, jehen wir das Kreuz neben anderen wunder⸗ 
tätigen Amuletten. So entwidelte ſich allmählich die Kreuz⸗ 
form als Schmudmotiv, wie an dem Goldringe König Sargons. 
Vermutlich war fie auch in ältefter Zeit jchon in Litauen 
befannt und wurde (nad Baſanowicz) bei den Grabfäulen 
angewandt, um die Sonne jymbolifch darzuitellen, wie bei 
den Aſſyrern. 

Das litauiſche Strahlenkreuz in feinen verjchiedenen Wb- 
arten ift, wie wir ſpäter jehen werden, jo grundverjchieden 
von dem chriftlichen, daß diejer Schluß al3 gegeben erjcheint. 
So reiht fich dieſe ſymboliſche Sonnendarftellung an die übrigen 
heidnifchen Sinnbilder des Mondes und der Sterne in gleicher 
Meile an. 

Che wir auf die künſtleriſche und religiöfe Entwidlung 
der litauiſchen Dachkreuze eingehen, müſſen wir über Die 
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Totenverehrung des älteften Litauens unterrichtet fein, da aus 
ihm ihre eigenartige Entwidlung herzuleiten ift. 

Der heidnifche Litauer glaubte an ein Yortleben der Seele 
nad) dem Tode. Er fchrieb der Seele eines Toten magische 
Einflüffe auf fein eigenes Leben zu. Er ftellte fich zu gleicher 
Beit diefe Einflüffe nach zweierlei Richtungen hin al3 begrenzt 
vor — einmal zeitlih, denn wir fehen, daß die göttliche 
Verehrung, die den Geiftern der Helden gezollt wurde, nad 
einigen Jahrzehnten erlofch, ein andermal örtlih, denn ihr 
Einfluß ſchien bedingt durch die Stätte, an welcher der Ver- 
ftorbene feine Ruhe gefunden hatte. 

Raum ein Volk Hat fo zäh an feinem_heidnifchen Glauben 
feftgehalten, wie das litauiſche. Die allgemeine Taufe, die 
Sagaila in Litauen zwangsweiſe durchführte (1386), Hatte nur 
ein ganz äußerliches Erfaffen des Chriftentums zur Folge. 
Seine inneren Werte blieben, wie nachgewiejen werden kann, 
der großen Menge verfchloffen. Der neue Glaube ftand Tange 
Beit faum höher al3 irgend ein Aberglaube, und im geheimen 
war der heidnifche Göbendienft keineswegs ausgerottet, fondern 
erhielt fih in mannigfachen Formen weiterhin. . 

Wie die alten Deutjchen pflegten auch die Litauer ihre 
Toten zu verbrennen. Dies wideriprach der chriftlichen Lehre 
von der Auferftehung des Fleiſches und Hatte ftrenge Verbote 
zur Folge. Mußte fi) das Volk auch diefen fügen, fo be- 
wahrte e8 doch troß mannigfacher Befehle und Verordnungen 
eine andere heidniſche Sitte weiter: feine Bauern waren nicht 
dazu zu bewegen, ihre Toten auf den gemweihten Friedhöfen 
zu beftatten, ſondern begruben fie wie in alter Zeit weiter 
auf ihren Feldern und in den Wäldern. 

Es iſt intereffant, den bifchöflichen Verordnungen nachzu- 
gehen, die fich mit diefer Sitte befaffen. Der Biſchof X. M. 
Karp .fchreibt in einem Hirtenbrief vom Sabre 1737, die 
Priefter feiner Diözefe hätten forgfältig darüber zu wachen, 
daß ihre Pfarrlinder ihre Toten auf geweihter Erde, nament- 
lich im Bereich der Kirchen beitatteten. Nur fo könnten die 
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armen Seelen der Berftorbenen eine wirkſame Hilfe, ihrer 
Sünden ledig zu werden, erlangen.?° Ein anderer famo- 
gitifcher Biſchof, Tyſzkiewicz, geht ſogar noch weiter und 
veripricht den Seelen der innerhalb der Firchlichen Friedhofs- 
umwallung Begrabenen einen Ablaß von 14 Tagen. Geine 
Priefter hätten die Pflicht, ihre Pfarrfinder zu zwingen, von 
der alten heidnijchen Gewohnheit abzuftehen.2?* 

Was die Kirche endlich erreicht hatte, wurde durch eine ftaat- 
liche Verordnung vom Sahre 1795 hinfällig, und allenthalben 
fehrte man zu der alten Gewohnheit zurüd. Das niedrige Nivean 
des damaligen Ehriftentums in Litauen, unter dem der Toten- 
fultus weiter fortblühte, läßt fich verftehen, wenn man daran 
denft, daß beilpielöweife in der Diözefe Wilna der Gottes- 
dienft in polnifher Sprache abgehalten wurde, dieſe aber 
nur von den wenigften Litauern verftanden werden konnte. 

Sp begegnete es dem apoftoliichen Nuntius Alexander 
Cumuleus, daß er, als er 1595 die Diözeje Wilna revidierte, 
die dortigen Pfarrkinder nicht einmal im Beſitz der einfachiten 
Grundlehren des Christentums fand, deren fie zum Empfange 
der heiligen Saframente bedurften. Er bezeichnet fie geradezu 
al3 iumenta insipientia — jtumpffinnige Tiere, die kaum 
von der Eriftenz Gottes eine Ahnung hätten, 

Dadurch, daß das Christentum in Litauen lange Zeit auf 
einer jo inhaltsleeren Stufe ſtand, läßt fich das Fortleben 
alter Heidnifcher Sitten und Gebräuche erflären. 

Durch ein Verbot des Bischofs Abraham Wojna aus dem 
Jahre 1663 erfahren wir, daß die Bevölkerung im Bereiche 
feiner Diözeſe an gewiſſen Feittagen auf den ländlichen und 
Parochialfriedhöfen zufammenftrömte, dort Gaftgelage zu Ehren 
der Zoten feierte, fich dabei beraufchte und allen möglichen 
Ausfchweifungen hingab.?° Im Sahre 1710 wird das Ver: 
bot erneuert, aber noch bis ind 19. Jahrhundert hören wir 
hin und wieder davon reden. 

Daß Hier Litauen feine tiefere Kulturftufe einnahm, als 
in jener Beit die Völker des Oſtens ganz allgemein, nament- 
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ih die der Baltenlande, ergibt fih aus der Betrachtung 
eines GStaatsfalender8 vom Jahre 1698, in dem der un- 
genannte Verfafler jchreibt, als er über die Ejthen berichtet: 
„Dero viele in ihrem Chriftentume wenig wiffen — denn 
diejes Bolt, von Natur gelehrig und fähig, dabei aber aud) 
bin und wieder feinem alten zum theil heydniſchen Wber- 
glauben anhanget.”?° Der Chronift berichtet des weiteren 
ziemlich ausführlich über einige efthnifche heidnijche Gebräuche, 
die namentlich bei großer Dürre gepflogen wurden. Gie 
lafjen den Schluß als gerechtfertigt erjcheinen, daß die geiftig- 
religiöfen Buftände der Urbewohner des Baltenlandes zu der 
Beit ſich wenig von denen in Litauen unterjchieden. 

Mit welchen Schwierigkeiten noch vor wenig mehr als 
einem Sahrhundert das Chriftentum in Litauen zu kämpfen 
. hatte, ergibt fi) aus einem Hirtenbriefe des Biſchofs Korwin 
Koſſakowsky, in dem er am 1. Xanuar 1800 fchreibt, feine 
Pfarrkinder befänden fi) in den Finfternifien der Unwiſſen⸗ 
heit, es feien Leute darunter, die nicht einmal die eriten 
Anfangsgründe des heiligen Glaubens erfaßt hätten. 

Diefe Beugniffe von berufenfter Seite, die über faft drei 
Sahrhunderte gehen, ftellen uns die merkwürdige Tatfache vor 
Augen, daß die Fatholifche Kirche troß aller ihrer großen An⸗ 
ſtrengungen nicht imftande geweſen ift, ihren Lehren in diefer 
Beit eine durchgreifende Wirkung zu verfchaffen; fie werfen 
aber auch ein Schlagliht auf die Starrheit des litauiſchen 
Bauerncharakters, der einmal erworbenes mit Bähigfeit feit- 
hält und neuen Einflüffen ſchwer zugänglich ift. Wie er fich 
feinerzeit an den altüberlieferten Heidnifchen Glauben Ham- 
merte, hält er jet mit derjelben Inbrunſt und Starrheit an 
feiner neuen Religion feſt — faft mit Fanatismus, wie es 
dem Betrachter. fcheinen könnte. Wir haben aus den amt- 
lichen Verordnungen katholiſcher Bilchöfe das geheime Fort- 
leben des Heidentums und der Totenverehrung bis in die 
neuere Zeit fennengelernt. Aus diejen beiden Faktoren leitet 
fi der Urſprung der heutigen Titauifchen Dachkreuze ber. 
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Die Entwidlung der Dachkreuze bis auf die 
heutige Zeit 


Die Erforfhung der litauiſchen Dachkreuze Hat erit in 
jüngjter Zeit eingefeßt. Leider find die. beiden in Frage 
fommenden Werke fremdſprachlich und ſomit weiteren deutjchen 
Kreifen unzugänglih.?” 

Wie die chriftliche Kirche diefe Kreuze auffaßte, erfahren 
wir aus einem Erlaß des Biſchofs Michael von Sambia, 
den er im Jahre 1426 an die Pruthenen richtet. Er befiehlt: 
„ut nullam crucem circa sepultra mortuorum locent et 
ut quilibet jam positas abscindant sub poena III marc — 
daß fie fein Kreuz an die Gräber der Berftorbenen ſetzen 
und etwa fchon errichtete niederreißen follten, bei einer Geld⸗ 
ftrafe von 3 Mark. Menn ein Tatholifcher Bilchof ein 
ſolches Verbot erließ, erjcheint die Yolgerung unvermeidlich, 
daß diefe Kreuze eine Form Haben mußten, die mit der 
chriſtlichen im Widerfpruh ftand. Welcher Art dieſe war, 
läßt fich heute Schwer fagen, jedenfall3 wird fie fich von der 
modernen kaum wefentlich unterjchieden haben. 

Wir willen, daß diefe Kreuze — wie noch in heutiger 
Zeit — nit am Kopfende der Toten errichtet wurden, 
fondern, von der dhriftlichen Sitte abweichend, zu ihren 
Füßen, was wieder durch einen eigenartigen Glauben bedingt 
war, der einer primitiven Auffaffung entiprang: den Geiftern 
follte Gelegenheit gegeben werden, ſich ihrer als Stütze zu 
bedienen, wenn fie ſich nachts aus dem Grabe erheben wollten. 

Wie wir aus Abbildungen aus den Werken von Frölich, 
Bezzenberger ufw. erjehen,?® Stellten die litauiſch-preußiſchen 
Grabdenkmäler in ihrer älteften Form einfache, ſtarke Bretter 
aus Holz dar. Im Bezirk von Klaipeda (Memel) beitanden 
fie aus Eichenholz für die Männer, während fie für die 
rauen aus Linde oder Tanne hergeftellt wurden. 

Wir müflen hier an den uralten Glauben denken von 
der Erihaffung der Menjchen aus Bäumen, bei dem ja aud) 
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die Eiche und die Linde eine wichtige Rolle fpielen. Alte 
Märchen und Sagen berihten ja von Menichen, die aus 
Holz oder Bäumen gejchnigt wurden und dann ihr Leben 
erhielten. Wir denken an Ast und Embla, die eriten Men 
\chen der germanischen Götterfage, die aus einer Eiche und 
einer Eiche erwuchſen.? 

Die Zotenbretter der älteften Zeit waren mit den ver- 
ſchiedenartigſten Verzierungen geſchmückt, mit Herzen al3 Zeichen 
der Liebe, Pferdeföpfen als Erinnerung an das Liebling» 
tier des Verſtorbenen. Wir finden gemalte Blumen und fi 
Ichnäbelnde Vögel. Ein uralter Glaube iſt e3 ja, daß die 
Geele ihr Eigenleben als Vogel fortführt und mit unfagbar 
füßer Stimme zu fingen pflegt. Die Blumen waren wohl 
als Opfer gedacht. 

Das eigenartigſte Ornament, das zum Schmucke diente, 
waren aber ſtiliſierte menſchliche Gliedmaßen, Füße und aus- 
geftredte Hände, die aus dem Holzbrett ausgefchnigt wurden. 
Daneben findet fich noch al3 Erinnerung an die vergangene 
Beit der Leichenverbrennung eine Darftellung von Graburnen. 
Diele pflegte man wohl einjt mit der Aſche der Verftorbenen 
auf die Holzläulen zu jeben, wie es bei den Slawen bis ins 
10. Sahrhundert allgemein üblih mar. Es wäre dies eine 
Übereinftimmung mit den Afchenfäulen der Griechen, Römer 
und Juden. 

Wie erfolgte nun die Entwidlung der Totenbretter zu 
ihrer heutigen Form? 

Gehen wir von der griechiſchen arfAm aus, und über: 
dachen wir ihre Spitze mit zwei feitlich abfallenden Brettern, 
fo erhalten wir ein Titauifches Grabdenkmal aus der frühelten 
- Beit. Die Hinzufügung zweier ähnlicher Bretter ergibt ein 
vierfeitigeg Dad. Dieſe vierjeitigen Dachfäulen finden wir 
noch heute überall in Samogitien. Vermehrt man die Bahl 
der Brettchen, ſo entiteht das befannte koniſche Dach, das 
allenthalben in. Litauen zu fehen if. Diefe Form ift in 
Europa jelten. Bieredige Dachkreuze findet man in Tirol, 

Jungfer. Kulturbilder aus Litauen 8 118 


die polygonen fonft nur in Rumänien. — Wann in Litauen 
die älteſten Dachkreuze errichtet wurden, entzieht fich unferer 
Kenntnis. Sicher kannten fie die alten Äften ſchon. Die 
Beichnungen von Sarojevicius® geben ung Auffchluß, wie 
die Entitehung der kleinen Kapellen zu erklären ift, die faft 
an jedes Dachfreuz angehängt find. 

Man begann wohl damit, unterhalb des Daches Wülfte 
zu Figuren auszuſchnitzen und Kleine feitlihe Säulen hinzu— 
zufügen, die fpäterhin durch Wände miteinander verbunden 
wurden. Die Säulen wuchlen durch allerhand Verzierungen, 
Spiralen, Kreife ineinander über. 

Die Form der Heinen Kapellen iſt fehr eigenartig. Man 
findet fie, bis zu dreien etagenfürmig an einem Kreuz 
und manchmal zu bieren ringsherum um die Hochläule. Shre 
Anzahl ift abhängig von der Menge der Heiligenfiguren, die 
man in ihnen unterbringen will. Jede Etage der überein- 
andergefegten Kapellen iſt in Abteilungen gefchieden, jo daß 
jeder Heilige für ſich allein untergebradt ift. 

Bon den Etagenkapellen ift die unterfte ftet3 die größte 
und am jorgfältigiten ausgeführte. Die zweite und dritte 
find zuweilen gleich groß, meistens aber abgeftuft, fo daß Die 
oberjte die Heinfte ift. Dieſe trägt dann auch die wenigften 
Verzierungen. Abgejehben von dem gefreuzigten Chriftus, den 
verjchiedenften Heiligen, von denen der Schubheilige jeder 
Kirche in der betreffenden Parochie am häufigsten dargeftellt 
wird, finden wir auch andere Symbole: jehr häufig den ge- 
Ichnigten Becher in der oberjten Kapelle, zuweilen, wie bei 
einem Dachkreuz aus Vabalninkas — Romwno 3°, eine weib- 
Yiche ©eftalt, die eine Wage hält und auf ein Untier tritt, 
das ſich unter ihren Füßen windet: die Darftellung der Ge- 
rechtigfeit. Auch die Weltkugel erjcheint häufig. 

Die eigenartigite Chriftusdarftellung ijt meiner Meinung 
nach die des „Smudfielis (des Trauernden), die man, fo= 
weit mir befannt ift, nur in Samogitien findet. Es wird 
Chriſtus in figender Haltung dargeftellt, den Ellenbogen des 
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rechten Armes auf das Knie, den Kopf in die Hand geftüßt. 
Er trauert darüber, daB die Litauer fo ſchwer den neuen 
Glauben annehmen wollen. 

Auf uns macht diefe Figur, Hinter der man, namentlich 
in ihrer grellen Bemalung, alle® andere vermuten Tönnte, 
zum mindeſten einen befremdenden Eindruck. Ich habe ſie 
auf meinen Ritten durch Samogitien, namentlich an Wege- 
kreuzungen und in Wäldern, häufig gefunden. Über das 
Alter der etagenförmigen Kapellen ſind wir, genau wie bei 
den Dachkreuzen ſelbſt, auf Vermutungen angewieſen. Wir 
können aber die ſteinernen Denkmäler Lyciens und Phrygiens 
zum Vergleich heranziehen. In den Stein ſind hier Reliefs 
ausgehauen, welche das Bildnis der Verſtorbenen und andere 
Motive darſtellen — teilweiſe übereinandergeſetzte Bilder, zu⸗ 
weilen eingerahmt, in einer Art von Kapellen. 

Es ergibt ſich hieraus, daß die Form der elagenförmigen 
Kapellen allgemein auf ein fehr Hohes Alter zurüdbliden Tann. 

Wir finden in Litauen die Kleinen Kapellen nicht nur an 
den Dachkreuzen allein, ſondern vielfach auch an Bäumen 
aufgehängt. 

Wir willen, daß die alten Phrygier gleichfalls eine Art 
hängender Kapellen fannten.?! Sie trug ein geiwölbtes Rund- 
dach und enthält das Bild der im Often allgemein verehrten 

op Deöv (Mutter der Götter). Tacitus überliefert und 
aber,?? daß bei den alten Üften gleichfalls eine „mater 
deum‘‘ verehrt wurde. 

Es läßt fich aljo hier eine Brüde zwifchen beiden Ans 
Ihauungen finden. 


Der ornamentale Stil der Dachfrenze 


Das Ornament, das als Schmud verwandt wurde, war 
in ältefter Beit wohl in ganz Europa und Sleinafien das 
gleiche. Lafjen wir bei den litauiſchen Grabkreuzen die rein 
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riftlichen Symbole einer fpäteren Zeit: Kelche, Monftranzen, 
Engel uſw. beifeite, jo finden wir im allgemeinen die gleichen 
Ornamente wieder, die und aus den Ausgrabungen bronzener 
und filberner Gegenstände in alten pruthenischen und Litauifchen 
Friedhöfen befannt find. 

Die ältefte Art des Ornamentes ergab fich aus geometrischen 

Formen: der Kreis, der Zidzad, der Dorn und das Geflecht. 

Der „Dorn“ ift noch Heute in die gewirkten juostas 

eingewebt, die in Litauen als Gürtel dienen. Wir finden 
ihn wieder im Kownoer Mufeum (Nr. 234), in Stein ge- 
hauen, Abbildungen in Brenſteyns Werk. Er war in 
ältefter Zeit allgemein verbreitet. 

Das griehifhe Ornament, der „Zickzack“ ift gleichfalls 
anf den Bändern zu finden, mit denen fich die Litauerinnen 
noch heute gern ſchmücken. Wir finden ihn regelmäßig oder . 
unregelmäßig al3 Verzierung der Dachkreuze, al3 obere und 
untere oder feitlihe Kapelleneinfaffung, zuweilen die Kapelle 
umlränzend. 

Beliebter noch erfcheint der ‚Kreis‘, gleichfalls oft als 
Einfaffung der künſtleriſch ausgefchnigten Rapellen, ferner der 
Halbkreis“. Der Kreis iſt oft durch drei ſich ſchneidende 
Querlinien in ſechs Fächer geteilt und kommt in dieſer Form 
außerordentlich häufig vor. 

Die „Spirale“ ſehen wir in ihrer einfachſten Form wie 
den griechiſchen Buchſtaben <. Sie iſt in der Bronzezeit ſehr 
beliebt und erjcheint in Skandinavien fchon vor der Mitte 
des zweiten vorchrijtlichen Sahrtaufends.?* Sie gab in ihrer 
mannigfach geftaltbaren Form dem primitiven Künftler eine 
willfommene Gelegenheit, feine Phantafie walten zu laſſen. 
Sie erjcheint bald nah unten abfallend in Form von Lodern- 
den Flammen oder in fich verjchlungenen Ranfen, bald zu 
zweien nebeneinander. Seltener finden wir auch hängende 
Schnürhen am Dach der Kapellen. - 

Das letzte geometrifhe Ornament „die Flechte“ ift uns 
aus den Ausgrabungen der Bronzezeit in ganz Europa 
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befannt. Die aus der Pflanzenwelt abgeleiteten Ornamente 
- find feltener al’ die, geometriſchen. Es ericheinen Blüten, 
Stiele mit zu beiden Seiten gleichmäßig angebrachten Blät- 
tern, Stilifierte Blätter und Rankengeflecht. Bei einem Kreuz 
aus Chiavulai — Kowno, jehen wir an den Strahlen bes 
Strahlenkreuzes ziemlich Lange, ſchmale, farrenähnliche Blätter. 25 
Die „Roſette“ fcheint Schon im Altertum bei den Pruthenen 
befannt gewejen zu fein. Sie erfcheint überall, an den drei 
Ausläufern des Holzkreuzes, die ihrerfeit3 wieder durch Heine 
Längsbalten in Kreuze geteilt find, auf den Strahlen der 
„anfgefebten eifernen Sonnenkreuze, die zuweilen gleichfalls in 
Heinen Kreuzen endigen, am fern, am Stamm des Holz- 
kreuzes jelbjt, oder an der Bedachung der Kapelle, oder auch 
an den unteren geſchwungenen Ausläufern der Bilafter. 

Seltener noch als die aus der Pflanzenwelt ſtammenden 
Motive find die der Tierwelt entnommenen. In der Haupt- 
fache fommen Vögel und Schlangen zur Darftellung. Wurden 
doch die Schlangen in der Heidnijchen Vorzeit des Volkes 
unter befonderen Yormeln verehrt und erhielten von eigens 
dazu angeltellten Brieftern ihre Nahrung. 

Wir fommen zur Darftellung der Himmelsförper: Sonne, 
Mond und Sterne. Sie wurde am Eingange erwähnt, ift 
fie doch diejenige, die dem Beichauer zuerft auffällt. Die 
Sterne erjcheinen auf den Enden der Strahlen des Sonnen 
kreuzes, zuweilen auf jedem, zumeilen auf jedem zweiten. 
Die Sonnenftrahlen jelbit find abwechſlungsreich geitaltet. 
Sie verlaufen oft in Spiralen und endigen auch manchmal 
in einer in fich felbft zurüdlaufenden Spiralform. Zuweilen 
gleichen fie einem Hammer, zuweilen einem Stiel mit gleich- 
förmigen Blättern. Sind fie gerade, erinnern fie auch wohl 
an einen Pfeil mit Widerhafen, 

Die Sterne, oft in Form von Blüten, fommen nicht mit 
der gleichen Häufigkeit wie Sonne und Mond vor, 

Die Form des Mondes bietet feine Abwechflung. Er wird dar- 
geftellt al3 ein nach oben geöffneter Halbmond unter der Sonne. 
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Das Strahlenfreuz der Sonne enthält außer dem inneren 
oft noch einen äußeren Ring, zuweilen fogar drei bis vier 
Ninge, die wir jchon bei den Aſſyrern erwähnten. Sonnen 
ericheinen nicht nur über dem Dach der Holzfreuze, wir 
finden fie au) an den oberen Ausläufern der Pilaſter. 
Der Typ diefer Sonnendarſtellung fcheint uralt, da wir ihn 
Ihon in frühefter Seit in SKleinafien und auf dem Balkan 
antreffen. 

Der grundlegende Unterfchied zwiſchen dem litauiſchen 
Sonnenkreuz und dem chrijtlichen bejteht in der ſchon er- 
wähnten Mannigfaltigfeit der Strahlen. Die des chriftlichen 
Heiligenſcheins find einfach — die Jitauifchen find zickzack⸗, 
fpiralen-, lotusblatt- und dornähnlich und endigen oft in 
Heinen Kreuzen. Den lebten Yweifel muß die deutlich aus- 
geführte Sonnenjcheibe an verfchiedenen. Kreuzen, von der Die 
Strahlen ausgehen, bejeitigen. 

Die dornigen Strahlen gleichen zumeilen den —57 — 
Aureolen, die wir auf den Münzen der römiſchen Kaiſerzeit 
finden. 3® 

Außer mit diefen hauptſächlichſten Ornamenten finden wir 
die Kapellen noch in anderer Weile verziert. Den äußeren 
Rand der fapuzenartigen Bedachung der Kreuze kränzen zu- 
weilen ganze Reihen holzgeſchnitzter Heiner Glöckchen, die Lofe 
befeftigt im Winde Hin und her ſchwanken. Sie ericheinen 
in fünf verjchiedenen Formen. Sie hängen auch öfters den 
ganzen Duerbalfen entlang und jchmüden die Verzierungen 
und Ausläufer der PBilafter. 

Wir finden diefe Glöckchen und Schellen fchon im frühen 
Altertum, 3. B. auf Eypern. Die Dazier hingen Glöckchen 
an den Hals ihrer Haustiere.?” Auch in Litauen ift ihr 
Gebrauch jehr alt, wie die Ausgrabungen beweilen. Man 
glaubte: „Warpulis is esse putatur, qui sonitum anie et 
post tonitrum in aere fecit — Warpulis gilt al3 derjenige, 
der ein Tönen vor und nach dem Donner in der Luft ber- 
vorrief.‘?° Schmücten fich doch auch die jungen Litauerinnen 
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‚in älterer Zeit durch Heine Glöckchen, die fie an ihren Klei- 
dern befeitigten. 

Wir denken hier an den alten Hain des griechiſchen Zeus 
in Dodona (Zeds Awdwvalos), deſſen Statur mit Heinen 
Slödchen beladen war, die — vento agitata longe sonitus 
referant — vom Winde bewegt, weithin tönen jollten.‘ 2° 

Alle vergleichenden Studien haben ergeben, daß Litauen 
ſtark von ſüdlichen Ländern beeinflußt worden ift, namentlich 
wa3 feine Ornamentik anbelangt. Das konnte nicht anders 
fein, da ja in der Bronzezeit dad Material aus füdlichen 
Gegenden fam und fiherlih mit ihm manches Schmuckmotiv, 
das von den vorgeſchrittneren Völkern in ſeinen Grundformen 
entlehnt worden iſt. 

Wir ſehen aber auch zu gleicher Beit, daß alle diefe Ein- 
flüffe in einer eigenartigen Form verwertet und umgearbeitet 
wurden. Es entftand ein geradezu nationaler Typ in Fünft- 
Terifcher. Beziehung. Der Kunſtwert der Schnitereien, die wir 
an den Dachkreuzen vorfinden, muß richtig gewertet twerden. 
Wir ftaunen zuweilen geradezu über die Yeinheit und finn- 
reihe Anordnung der einzelnen Motive, 

Was und vor allem an der Titauifchen Ornamentif auf- 
fällt, ift die Gefichloffenheit, mit der fie aus den Kreuzen er- 
wächſt, der innere Zuſammenhang, der fie mit ihnen verbindet. 
Sie ift als Ausdrud einer tiefen jeelifchen Stimmung zu faffen, 
die dem Geiftesleben eines innerlich reichen Volkes entftrömt. 
Mag auch manches in feiner Art überladen ericheinen, ge- 
ftaltende Kraft und Fünftlerifche Werte find vorhanden, Noch 
heute Steht die Kunst der Holzichnigerei in Litauen auf hoher 
Stufe. Holzgeſchnitzte Löffel, Mefjer und Gabeln in zum 
Teil kunſtvoller Ausführung dienen auf dem Lande, mit einer 
Eiweißglafur verjehen, als gemöhnliches Tijchgerät. 

Ein tiefer Unterfchied zwijchen den mit unleugbarem 
Kunſtverſtändnis hergeftellten Schnitereien an den hölzernen 
Kapellen und den in fcheußlicher Weife verzerrten Heiligen- 
bildfiguren tritt ung Klaffend entgegen. Man findet kaum 
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eine Figur, bie nicht verzeichnet if. Durch die grelle DBe- 
malung werden die Fehler noch mehr herausgehoben. In die 
Rapellen werden gewöhnlich einzelne Figuren gefeßt, zuweilen 
werden aber auch ganze Szenen mit zahlreichen Perſonen 
vorgeführt, am häufigſten die Grablegung Chrifti. 

Diefe primitive Auffaflung in der Darftellung von Heiligen, 
die oft wie die wahren Teufel ausfehen, wurzelt in dem Volke 
aber ſchon feit frühefter Zeit. Sm Jahre 1752 fchreibt der 
Biſchof Tyſzkiewiez in einem Buche: ‚Un vielen Orten 
in Samogitien treiben fi höchſt unerfahrene Bildfchniger 
herum, richtiger Bildzerftörer und Bilderfchänder, die auf 
eigene Rechnung und Gefahr die Bilder von Heiligen jchänden, 
fo daß fie nicht wie Götter, jondern wie Lernäiſche Untiere 
ausjehen, die gar nicht3 mit jeder heiligen Tradition, was 
Äußeres und Gefichtözüge anbelangt, zu tun haben.” Cr 
befiehlt den Geistlichen feiner Barochien, diefe Leute hart an- 
zulaffen und ihre Machwerfe einzuziehen, wenn fie nicht einen 
bejonderen Erlaubnisichein vorweiſen könnten. 

Aus den temperamentvollen Auslaffungen des Biſchofs, 
der fehr energiihe Maßnahmen trifft, können wir erjehen, 
wie abjchredend damals jchon dieje Figuren wirkten. Be- 
merfenswert ift aber die Äußerung, diefe Machwerfe ftänden 
in ihrer äußeren Aufmachung gänzlich außerhalb jeder Heiligen 
Tradition und hätten mit den Heiligen der chriftlichen Kirche 
nicht3 zu tun. Auch Michel von Sambia ordnete im 15. Jahr- 
Hundert ihre Beritörung an. 

Meilen aber dieje Heiligenfiguren feine Berwandtfchaft 
mit der chriſtlichen Auffaffung auf, dann Liegt wohl die Frage 
nahe, welchen Anfchauungen fie ihre Entitehung in ältefter 
Beit verdanken. Haben wir bei den Grabfreuzen wie bei 
den Rapellen ſchon ihre vorchriftliche Entſtehung nachgemwiejen, 
ſo liegt jetzt die Folgerung nahe, daß die holzgeſchnitzten Figuren 
in den Kapellen mit dieſen gleichalterig ſind, alſo aus einer 
heidniſchen Zeit ſtammen. 

So erſteht vor uns das Bild jener Frühzeit, in der die 
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Litauer ihre alten Gottheiten in Holz ausſchnitzten und in 
tleiꝛne an Pfählen oder Bäumen hängende Kapellen ſtellten, 
die ſich an Kreuzwegen, auf Feldern, in Wäldern und auf 
einſamen Berghöhen befanden. 

Der Einfluß der chriſtlichen Kirche gab dem Litauer an- 
ftelle feiner alten Götter die Heiligen, die nın den Plab in 
den Kapellen einnahmen. Aber die Art ihrer Darftellung 
blieb die gleiche, „außerhalb jeder heiligen Tradition‘, jagt 
Tyſzkiewicz. Dieſelben Künftler, die einft die heidnifchen 
Stellen errichteten, führten ihr Handwerk nach überlieferten 
Formen in äußerlich chriftlihem Sinne weiter fort. | 

Eigenartig iſt e8, daß der fpätmittelalterlichen Kirche nur 
die holzgeſchnitzten Heiligenbildfiguren ein Stein des Anftoßes 
waren, nicht aber die heidnifchen Symbole an den Kreuzen. 
Kein Verbot der letzteren ift uns je bekannt geworden, fo 
feltfam es auch fcheinen mag. 

Noch Heute ragt das Sonnenkreuz auf den Türmen der 
kleinen Holzkirchen in Samogitien, in ganz Litauen, noch 
heute künden Mond und Sterne von dem Glauben der alten 
Zeit. Die heiligen Schlangen winden ſich um die Grabmäler 
der Verſtorbenen, Blumen blühen zu ihrer Freude, die Vögel 
ſingen wie in alter Zeit in ihren Traum, und die Glöckchen 
läuten weithin zu ihrer Ehre.“ 

Leider wiſſen wir über die älteiten Grabmäler nur aus 
Chroniten und Werfen geiftlicher Schriftſteller. Wir find 
daber oft auf Vermutungen und Analogiefchlüffe angewieſen. 
Das ältefte ung überlieferte Denkmal diefer Art ftammt aus 
‚dem Sabre 1760.*1 

Es ift eine bedauerliche Tatfache, daß die neuere Zeit 
wenig Verjtändnis für die alten Grabdentmäler an den Tag 
legt und fie nicht zu erhalten ftrebt. Sie verfallen langjam. 
In den Dächern der Kreuze niften Dohlen und Krähen, die 
Stämme verfaulen und ftürzen, ohne daß fich jemand die Mühe 
ihrer Wiederaufrichtung nähme. Vielleicht ſchon nach wenigen 
Menichenaltern wird kaum eine Spur von ihnen zeugen. 


121 


Man trifft immer feltener auf neu errichtete, immer mehr 
findet der geſchmackloſe Stil der gußeifernen Kreuze aus dem 
weitlihen Europa in Litauen Eingang. 

Auch der Totenfultus, der im geheimen noch bis vor 
kurzer Zeit fortblühte, ift verſchwunden und nur der alte 
Brauch, am Wllerjeelentage die Gräber zu fchmüden und 
Richter auf ihnen aufzuftellen, den wir in allen katholiſchen 
Ländern finden, deutet vielleicht noch auf die frühere Ver- 
ehrung. Mit dem Totenkultus ift anjcheinend auch die Sorge 
für die Gräber der Verftorbenen und ihre Pflege geſchwunden. 

Die litauiſchen Landfriedhöfe befinden fich in einem ver- - 
fallenen Zuftande. Die Grabhügel find meift ſchon nad) ein 
bis zwei Jahren eingefunten. Eine gleichmäßige Grasdede 
überwuchert fie und man hat, wenn man durch das Tor der 
Friedhofsumwallung die von alten Bäumen überraufchte Ruhe— 
— der Toten betritt, oft einen geradezu unheimlichen Ein- 
druck. 

Der ärmere Teil der Bevölkerung errichtet überhaupt keine 
Grabmäler mehr, man weiß oft ſchon nach wenigen Jahren 
kaum noch, wo ſich ein Grab befindet und ſtößt bei Aus- 
hebung neuer Gräber auf guterhaltene oder halbzerfallene 
. Särge, auf die und neben denen dann die Leiche in die Erde 
geſenkt wird. 

Wo die Gräber gepflegt werden und mit Denkmälern 
geſchmückt find, Liegen die Verhältniffe natürlich anders, und 
im Sommer bringen Frauen und Mädchen Blumen und 
Kränze, die fie auch auf fremden Gräbern niederlegen. Aber 
der weitaus größte Zeil ift verfallen, und es ift eine eigen- 
tümliche Tatſache, daß fich nicht einmal die Yitauifche Geift- 
lichkeit um ihre Erhaltung zu befümmern fcheint. 
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Die litauiſchen Juden und ihre Stellung 
unter Oftjuden und Litauern 


Ahr wißt doch, was ein Litwad ift: 42 
von Andachtsbüchern hält er nicht viel, 
dafür ftopft er fi den Kopf mit Talmud⸗ 
abſchnitten und Bibelftellen vol. — — 

Ein Litwad hat aber doch ein Herz 
aus Eifen... 

Ein Litwad ift aber ftarrlöpfig . . 


Y 8. Bere, 
Jũdiſche Geſchichten p. 8 f. 


Die Juden in Litauen 


Es gehört mit zum Berftändnis der Titauifchen Natur 
und des litauifchen Charakters, daß man die Juden, die feit 
Sahrhunderten in diefem Lande gelebt, es fich ſogar in ges 
wiſſer Beziehung geradezu unterworfen haben, zur Betrachtung 
beranzieht; haben fie doch den litauiſchen Kleinſtädten ihr 
Geſicht aufgeprägt, fcheint doch ohne ihren Einfluß manche 
Weſensäußerung des Volles undenkbar. 

Betrachten wir die Stellung, die die Oftjuden im Leben 
der weitruffiichen Völker einnehmen, fo ftoßen wir zuerft 
auf folgende gefchichtlihe Tatſachen. 

Al im Jahre 589 v. Ehr. die Juden durch Nebufadnezar 
nah Babylon verpflanzt wurden, blieb nur ein Heiner Reit 
von ihnen in Serufalem zurüd. Sm Sahre 538 v. Chr. kam 
die Erlaubnis zur Rüdwanderung, aber inzwilchen war ein 
neues Geſchlecht unter ihnen erwachlen, das ſich in Babylon 
Ihon afflimatifiert Hatte Daher Tehrten nur etwa 40000 
in ihre alte Heimat zurüd. Wir können aljo von diejem 
Sabre an zwei Zentren des Judentums annehmen, von denen 
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aus ihre allmählide Verbreitung über*die ganze Erde vor - 
fi ging. Als drittes Bentrum kam Ägypten Hinzu, ein 
Land, in dem die Juden ſchon ſeit frühefter Beit anfällig 
waren und eine ftarfe Volksvermehrung erlebten. 

Sm achten nachchriftlichen Sahrhundert trat ein ganzer 
mongolifcher Tatarenftamm zu ihnen über, die Kafaren, und 
aus der nun erfolgenden Vermiſchung beider Völker gingen 
die Alchlenafims oder Dftjuden hervor.*? Daher ift ein teil- 
weile mongoliſcher Einichlag zu erklären, der ung noch heute 
auffällt — die Kleine gedrungene Geftalt, vorſtehende Baden- 
fnochen, eine blaue Augen, zuweilen blonde Haare. Der 
überwiegende Teil ift breitföpfig. 

Im 12. und 13. Jahrhundert begannen die großen Juden⸗ 
verfolgungen in Deutſchland und Frankreich. Damit ging die 
Abwanderung eines großen Teils der deutſchen Juden nach 
Oſten vor ſich, wo ſie zu den Zeiten Kaſimirs des Großen 
(1378) eine gaſtfreundliche Aufnahme und eine neue Heim- 
jtätte fanden. 

Sie brachten mit anderen Beimengungen den oberdeutichen 
Dialekt mit fi. Aus ihm enttwidelte fich der jiddische Jargon, 
den fie fih im Verlaufe langer Sahrhunderte treu bewahrten, 
und der noch heute eine PVerftändigung mit ihnen erlaubt. 
Bon wie großer Wichtigkeit diefe Tatjache für jeden reifenden 
Deutſchen geworden ift, braucht nicht hervorgehoben zu werden. 
Auch die für die füdlichen Oſtjuden charakteriftiiche Tracht, der 
lange Kaftan (ruſſiſch: Kasraub — Nod), ift deutfchen Ur- 
fprungs. Er war in Deutjchland zur Beit der Meifterfänger 
modern. Natürlih nahm die jiddiſche Mundart im Laufe 
der Zeit ihre eigene Entwidlung ‚und fpaltete fih in ver- 
Ichiedene Dialekte. Sie hat feine feitftehende Grammatit und 
veränderte ſich durch das Eindringen fremder, namentlich ruf 
fiiher Worte, je weiter fie nach Dften gelangte. Daher ver- 
‚mögen die weitruffiihen Jidden die Sprache ihrer öftlichen 
Stammesgenoffen oft faum mehr zu verjtehen. Da das Jid⸗ 
diſche außerdem mit einer Unzahl hebräifcher Worte durchjeßt 
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ift, Die es teilmeife geradezu überwuchern, geht es doch wohl 
nit an, e3 als deutichen Dialekt aufzufaffen und anderen 
Bolksdialeften der deutichen Sprache gleichzufeben, ſoviel auch 
heutzutage darüber gejchrieben worden ift, um dieſe Anjchau- 
ung zu verbreiten. 

Immerhin ift es intereffant, alten deutfchen treu erhaltenen 
Sprachformen nachzugehen, die das Jiddiſche enthält und die 
uns, da die deutſche Sprache ihre eigene Entwicklung nahm, 
unverftänblich geworden find, nichtsdeftoweniger aber echtes 
Erbgut darftellen. 

Ein linnenes Tuch heißt noch heute, wie bei uns früher 
„Leilach“, die Lippen werden „Lefzen“ genannt, die Tante 
beißt „Muhme“. Das Sabbatbrot „Barches“ nahm feine 
Entwidlung von Berchtas Brot. Auch die Form: „von 
wannen kommt ihr?‘ (von wo fommen Sie?) ift eine alter- 
tümliche deutihe. Man fünnte dieſe Beifpiele beliebig ver- 
mehren. Intereſſant find auch die jiddiichen Frauennamen: 
Scheine, Taube, Reize, Freide, Selde und andere. 

Alte lateiniſche Ausdrüde treffen wir gleichfalls an. Beten 
heißt „oren‘ (bon orare), zu Tiſch beten „benſchen“ (bene- 
dicere).** Aus dem Slawiſchen übernommene Worte, die 
eigenartig umgeftaltet und mit deutſchen Endungen verjehen 
wurden, fommen etwas jeltener vor. Schlafen heißt beifpiels- 
weile „drämmeln“, vom ruſſiſchen apemarp (ſchlafen). Die 
jiddifche Sprache Hat fich nicht nur durch mündliche Über- 
lieferung erhalten, feit Erfindung der Buchdruderfunft gibt 
e3 Beitungen, Bücher, Brojchüren, Theaterjtüde in großer 
Menge in diefem Dialekt. Sie find alle mit hebräiſchen 
Buchſtaben gedrudt. Die Zeitungen weijen Abonnentenzahlen 
wie unfere größten deutichen Tageszeitungen auf. Durch fie 
wird das geiftige Leben des jiddiichen Volkes erhalten und 
fein innerer Zuſammenhang geftärtt. In der hebräischen 
Schrift finden wir feine Vokal⸗, nur Konjonantenbezeichnungen. 
Kleine diakritiiche Zeichen unter den Konfonanten geben den 
nachher zu fprechenden Vokal an, So ſetzt fih das Wort 
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tofcher, das wir auf den Schaufenfterläden vieler jiddifcher 
Sleifchereien finden, aus den drei Beichen für k—ſch und r 
zufammen und fchreibt fich MON. - 

Wie vollzog fih num bie Entwicklung der Aſchkenaſims 
im Gegenſatze zu den Sephardims, den weſtlichen Stämmen? 
Wir wiſſen, daß die letzteren ſich von Ägypten aus über die 
Küſten des ganzen Mittelländiſchen Meeres und in Weſteuropa 
verbreiteten. Sie gingen die verſchiedenſten Miſchungen mit 
fremden Völkern ein, zum Beiſpiele mit den Arabern und Goten. 
So finden wir bei den Marranen in Spanien ein edles 
arabiſch⸗ſemitiſches Gepräge. 

Die alexandriniſchen Juden ſelbſt ſind, ohne eine Spur 
von ſich zu hinterlaſſen, in der Kultur der Zeiten unter⸗ 
gegangen und aufgeſogen worden. Sie können als wichtiges 

Beiſpiel dafür dienen, daß eine Aufſaugung der Juden durch 
andere Völker ſehr wohl im Bereiche der Möglichkeit liegt. 
Im Gegenſatze zu den Sephardims Haben die Oſtjuden — 
vom rafjfenhygieniichen Standpunkte aus ficher nicht zu ihrem 
Borteil — jegliche Vermiſchung mit anderen Raffen in ftand- 
hafter Beharrlichkeit abgelehnt. | 

In enge, Kleine Gemeinwejen zufammengepferdht hat das 
jtändige Untereinanderheiraten eine Raſſe hervorgebracht, die 
wir nur mit innigem Mitleid betrachten können. Wo gibt 
es fonft ein Volk auf der Welt, das fürperlich jo verelendet 
ericheint, und defien Sammer jo zum Himmel fchreit, wie die 
fieben Millionen Oftjuden, die das weftliche ſlawiſche Ruß⸗ 
land birgt! 

Es wäre falfeh, die beflagendwerten Lebensbedingungen, 
unter denen dieſes Volk dahinvegetiert, einzig und allein auf 
den ftefigen äußeren Drud zurüdführen zu wollen, ohne fich 
über die inneren Urſachen, denen er entiprang, Klarheit zu 
verichaffen. Eine gewiſſe Schuld trifft Hier das Volk nicht 
weniger: die Söhne der weſtlichen Juden fühlten ſich als 
Söhne der Nation, der fie angehörten; die Oftjuden wollten, 
bi3 auf unferen Tag, ein Fremdkörper im Leibe des Staates 
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fein und bleiben. Daß der Staat fie al3 folchen empfand 
und behandelte, war die Logische Folge. Sie haben jchwer 
dafür büßen müſſen; fie find fich felbft nie Klar geworden 
über die Tragweite ihres Verhalten? und verwechjeln heutzu⸗ 
tage mehr denn je Urſache und Wirkung miteinander. 

Die Juden in Litauen und Rußland ‚unterliegen den 
mannigfachften Beſchränkungen. Auf die weftlichen Gouverne- 
ment3 angewieſen, dürfen fie, abgejehen von wenigen Groß- 
faufleuten, ihren Wohnort nicht wechſeln. Sie dürfen nur 
bis zu einem gewiljen Prozentjab, der allerdings im Ver—⸗ 
hältnis zu ihrer Zahl im ruſſiſchen Weiche fteht, höhere 
Schulen und Univerfitäten befuchen. Diejes Verbot der ruj- 
fiichen Regierung entfprang der Furcht vor Überfüllung der 
gelehrten Berufe und iſt bei gleichzeitiger Betrachtung nord- 
amerifanifcher Verhältniſſe — 80 Prozent der Studenten der 
New-Yorker Univerfität find Juden — vom Staatlichen Stand- 
punkte aus allerdings zu verftehen.. Wie die Zuftände ſich 
im weiten, zum großen Teile Eulturlojen Rußland — ohne 
diejes Verbot — entwickelt hätten, ift Leicht zu erjehen. So 
ftellt diefe Maßnahme eine, wenn auch unerfreuliche Aner- 
fennung der geiftigen Gaben des jüdischen Volkes dar. 

Daß es noch andere Wege gäbe, die Oftjuden für die 
Kultur Rußlands nugbar zu machen, hat ein ruffifcher Bar, 
Alerander I, erkannt, der den Juden im Jahre 1805 den 
Beſitz ausgedehnter Ländereien geftattete und beftrebt war, 
fie als Bauern anzufiedeln. | 

Der Ukas vom 9. Februar 1805 ift in verfchiedener Be- 
ziehung für die damaligen Zuſtände cdharakteriftiih. Man 
muß fich vergegenmwärtigen, wie die wirtfchaftliche Lage der 
Dftjuden zu der Zeit war. Wir Iejen aus jener Seit fol- 
genden Bericht:°° „In Litthauen machen die Juden ein 
Zwölftel der VBollsmenge aus. Sie wohnen nicht allein unter 
den übrigen Einwohnern in Städten und Dörfern zeritreut, 
fondern ‘haben auch eigene Örter. Ihre Häufer find zwar 
mehrentheil3 in den Heinen Ortern die anfehnlichiten, aber 
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mit armfeligem Hausrat verjehen und ſchmutzig wie ihre 
Kleider und Speifen. Bisher waren ihre Erwerbszweige auf 
die Ausfaugung des Landes gerichtet. — Die meisten pachteten 
Branntweinbrennereien, Krüge, Herbergen, Fiſchereien und 
Mühlen, bejorgten Borihüffe und Bahlungen, borgten dem 
Bauern Branntwein, Haus- und Adergerät, Kleidung und was 
er ſonſt brauchte, bis zur Erndte, die fie dann größtentheils 
in Empfang nahmen, um fie wieder zu verborgen, und hatten 
in den Pohlniſchen Provinzen fait den Alleinhandel.“ 

Trotz aller diefer Regſamkeit konnten fie Reichtümer nicht 
erwerben, mußten fie doch alle bürgerlichen Abgaben doppelt 
entrichten und waren der Brandſchatzung durch die Edelleute 
hilflos ausgeſetzt. 

Demgegenüber bejtimmt der Barenerlaß von 1805 un- 
gefähr folgendes: die Juden zerfallen in vier Klaſſen: Ader- 
leute, Handwerker und Fabrikarbeiter, Kaufleute und Bürger, 
die in einer Stadt unbewegliches Eigentum haben. Zu ihrem 
Aufenthalte werden ihnen Polen und Litauen, Neu⸗ und Weiß- 
rußland und die Gouvernement? Charkow, Altrahan und 
Raufafien angewiefen. Die Aderleute und Fabrikarbeiter 
fünnen fih in dieſen Provinzen anfaufen und mit ihren 
Ländereien als Eigentum frei walten und fchalten. Den 
Armen werden vorläufig 30000 Deßjätinen (1 Deßjätine 
— 1,092 ha) Sronländereien angewiejen, auf denen fie 
Aderbau treiben können. Sämtliche Juden follen die Kron— 
abgaben von nun an einfach bezahlen. Die Yabrifanten 
dürfen in gleicher Freiheit wie die übrigen Untertanen in 
den genannten Provinzen Fabriken jeder Art errichten. Nötigen- 
falls wird ihnen ein Vorſchuß von der Regierung bewilligt. 
Die Handwerker dürfen alle Gewerbe betreiben, fofern fie 
durch die Landesgefehe nicht verboten find. Keine Bunft- 
verwaltung darf fie bei ihrer Ausübung hindern, fie dürfen 
fich vielmehr felbft in eine Zunft einjchreiben laſſen. Den 
Handelsleuten wird jeder in- und ausländiſche Handel, der 
Stadtordnung und den Geſetzen gemäß, erlaubt. Als Gegen- 
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Yeiftung hat der Jude von nun an dem Wucher zu entjagen. 
Er muß fich zu einem beftimmten Gewerbe befennen und joll 
die gleichen Rechte und den gleichen Schuß der Gejege wie 
jeder andere Untertan genießen. Diejenigen Juden, die fi) 
durch Kenntniffe oder dem Staate geleiftete Dienjte hervor⸗ 
getan Haben, jollen Belohnungen erhalten. 

Niemand darf von nun an mehr die Juden als Leib- 
eigene behandeln oder bedrüden. Ihre Kinder können in 
Hriftlihen Volksſchulen, Gymnafien und auf Univerfitäten 
unterrichtet werden und zu den Univerfitätögraden gelangen. 
Diejenigen Juden, die ihre Kinder nicht in chriftliche Schulen 
ſchicken wollen, dürfen auf ihre Koſten eigene Lehrinſtitute 
errichten, in denen aber die polniſche, ruſſiſche und deutſche 
Sprache gelehrt werden muß. Die zu Magiſtratswürden 
gelangten Juden haben ſich in Polen polniſch, in Rußland 
deutſch zu kleiden. Sie unterſtehen der Gerichtsbarkeit der 
Stadt- und Landpolizei ihres Wohnortes. Die Rabbiner, 
denen die Entſcheidung in Religionsſachen obliegt, dürfen 
fortan keine öffentliche Strafe mehr auferlegen. Ihre geiſt— 
lichen Flüche und Verbote ſollen von nun an wirkungs— 
los ſein. 

Ich habe die wirtſchaftlichen Verhältniſſe der Oſtjuden um 
1800 deshalb mit größerer Ausführlichkeit geſchildert, weil 
ſie Parallelen mit den heutigen Zuſtänden zulaſſen. Die 
Verordnung Alexanders I war von einem großzügigen Ge— 
danfen getragen. Namentlich) die Erlaubnis, Landbefih zu 
eriverben, war von einjchneidender Bedeutung, auch in all: 
gemeiner Beziehung. Wären die Juden erſt einmal in den 
Beſitz eigenen Ackerlandes gelangt, dann wäre wahrſcheinlich 
auch ein gewiſſes Heimatsgefühl zu erzielen geweſen, das ſie 
an ihre Scholle geknüpft hätte, und das Fallen einer jener 
Schranken, durch die ſie ſich ſtarr abſchloſſen. Der Erfolg 
dieſer Maßnahme hatte immerhin ein Ergebnis, das zu Hoff- 
nungen berechtigte, und es ift eine bedauerliche Tatjache, daß 
fpätere Regierungsmaßnahmen die Kleinen, aber veriprechenden 
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Unfänge der jüdiſchen Bauernanfiedlung wieder unterbanden: 
das Verbot des Landbefites trat von neuem in Kraft. 

An Litauen finden wir aus diefem Grunde nur ganz 
vereinzelt jüdifche Pächter unter den Bauern, felbftändige 
Beſitzer fehlen. 

Im allgemeinen fpielt ſich das jüdifche Leben in den 
Heinen Städten ab, die für das Dafein der Oſtjuden typiſch 
find mit all ihrem fprichwörtlichen Elend, ihrem Schmutz und 
ihrer troftlojen Armſeligkeit. 

Und doch ftellt der litauiſche Jude einen vorgefchritteneren 
Typ dar, als beijpielsmweife der polnische. Er hat fich, wohl 
infolge des weſtlichen Einfluffes, der ihn von jeher jtärker 
beeinflußte al3 feinen polnischen Stammesgenofjen, zum Auf- 
geben mancher rituellen Gewohnheiten entichlojfen. Er trägt 
die weſtliche Tracht und nicht mehr den althergebrachten 
Kaftan, das Schneiden der Haare, das Raſieren ift ihm nicht 
verboten, mit Ausnahme des Rebbe, und in gebildeteren 
Yamilien hat die ruffiihe Sprade Eingang gefunden. Hier 
befindet fich das Jiddiſche ſchon im Anfangsjtadium des Ver- 
ſchwindens, ein Vorgang, der fich in dem allerdings höher 
entwidelten Kurland ſchon feit geraumer Zeit vollzieht. In 
Kurland find dieſe Verhältnifje auf die intenfive. geiftige 
Einwirkung, die von dem baltiichen Deutichtum ausgeht, 
zurüdzuführen. Hier wird von der gebildeten jiddiſchen 
Jugend der Jargon nicht mehr gefprochen, ja faum noch 
veritanden. 

Der litauiſche Jude Tann auf eine ange Leidenzzeit 
zurüdbliden. Nach der anfänglich günftigen Periode unter 
den Sagellonen von 1370 an, wo die Juden durch mancherlei 
Geſetze und Privilegien geſchützt waren, trieb fie im Jahre 1495 
der Großfürſt Alerander aus dem Lande und konfiszierte 
geradezu ihr Vermögen, das die wenigsten als Bargeld mit- 
zunehmen imftande waren.s Erſt im Sabre 1503 wurde 
ihnen die Rückwanderung erlaubt. Uber ihre Bedrüdung 
nahm feit der Zeit fein Ende bis auf den heutigen Tag. 
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Betrachten wir das Leben in einer Kleinen jiddiichen Stadt 
Litauens, jo fällt uns in erjter Linie auf, daß es äußerlich 
in mannigfachen Arten und Variationen ausſchließlich auf 
das Gebiet des Hleinhandels, des Gewerbes und des niederen 
Handwerks beſchränkt ift. 

Wir Hatten ſchon an einer anderen Stelle gezeigt, daß 
der Titauiihe Bauer äußerſt genügfam und beicheiden lebt, 
fih feine geringen Bedürfnifje ſelbſt verfchafft, feine Kleidung 
ſelbſt anfertigt und eigentlich faum mehr als Kolonialwaren 
und Schnaps zu kaufen gezwungen ift. Woher joll aljo der 
Verdienst der unendlich zahlreichen Heinen Gefchäfte kommen, 
wenn ihrer gegen 50 und 100 in einem Städtchen von faum 
3000 Einwohnern existieren! Zatfächlich bleibt diefer Um- 
ftand dem Wefteuropäer geradezu ein Rätjel. Man wundert 
fih, daß derartige Eriftenzen überhaupt ihr Dafein zu friften 
vermögen. Beſteht doch der Gefamtmaterialwert eines folchen 
Geſchäftes gewöhnlich nur in wenigen hundert Mark und ift 
oft noch geringer. 

Aus diefem auf ungefiherter Grundlage beruhenden Ge- 

ſchäftsleben Yaffen fich fehr viele der unerfreulichen Eigen- 
Ichaften des jiddischen Kleinhandels erklären, die Pfennig- 
rechnerei, das Fehlen feiter Preife, das unumgänglich not- 
wendige Feilſchen und die geſamte Unreellität, die einem im 
Verkehr eine Vorſicht gebietet, die uns ungewöhnlich und 
unerquicklich erſcheint. 
‚ Das jiddiihe Handwerk leidet gleichfalls unter - einer 
Überfüllung, die e8 nie zur Blüte kommen Iaffen wird, wenn 
die Verhältniffe fih nicht von Grund auf ändern. Wir treffen 
nur die niederen Handwerke an, die fich in zwar teilweiſe 
fleißigen, aber oft ungeichieten Händen befinden. Ihre wirt: 
fchaftliche Lage ift durchgängig eine Häglich gedrüdte. Kunit- 
bandwerfe fehlen gemeinhin ganz. 

Und doch Tieße fih das jiddiſche Handwerk, wenn eine 
beflere Vorbildung gegeben wäre, jehr wohl auf eine einträg- 
lichere höhere Stufe bringen. Hier liegt einer der Hebel, 
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der anzufegen wäre, wenn man den Oſtjuden helfen will. 
Wie find nun die Außerungen diejes Kleinftädtiichen Juden⸗ 
tums in geiftiger Beziehung? 

Wir jehen es niedergedrüdt von einer Unzahl ritueller 
Gebräuche und Formeln, die e3 in jeder Beziehung nach außen 
bin hemmen, in feiner Entwidlung hindern und es nicht mit 
der Zeit fortfchreiten Yaffen. Sie haben und auch im Sriege 
manche unvorhergejehene Schtwierigfeit bereitet, wir brauchen 
nur an die Beihhaffung des reinen Weizenmehl3 für Die 
Oſtermatzen oder an die Zleifchverforgung zu denken. Wäh- 
rend die Weſtjuden fich faft durchgängig im Laufe der Zeit 
von bejchwerenden rituellen Verordnungen und Gejehen Löften, 
befaßen die Oftjuden nicht diefe Elaftizität. In fanatischem 
Feſthalten Hammerten fie fih an äußerlide Verordnungen 
und ſtrenge VBorjchriften, deren Sinn ihnen heute zum Teil 
ſchon verloren gegangen ift, und die in ihrer ausgeflügelten 
Form einen fait mittelalterlichen Eindruck erwecken. Und 
dieſer Eindrud verliert fich nicht fo bald. Da iſt der Eirum, 
ein Draht, der an den Ausgängen der Stadt, dort wo die 
legten jiddiſchen Häufer aufhören, quer über die Straße ge- 
zogen iſt. Er fchließt die Stadt gewifjermaßen nach außen 
ab. Da den Sidden an gewiflen Tagen das Tragen von 
Gegenſtänden außerhalb ihrer Häuslichkeit verboten ift, wird 
durch den Draht, ſymboliſch gedacht, in dieje Häuslichkeit die 
ganze Stadt miteinbezogen und jomit das Verbot umgangen 
oder wenigſtens gemildert. Deutiche ‚Soldaten wifjen von 
Schredensizenen zu berichten, die fich infolge der Zerſtörung 
eines Eiruws, der vielleicht die Telephondrähte bedrohte, ab⸗ 
jpielten. In ähnlicher Weile ift die Wirkung des in der 
Synagoge gewöhnlich an einer Säule befeftigten großen 
Matzens gedacht, zu deſſen SHerftellung jeder einzelte der 
Gemeinde fein Scherflein beigetragen bat. 

Andererſeits find die ftrengen Sauberfeitsporfchriften, das 
Händewaſchen vor Tiih, das Aufbewahren von Milch und 
Fleiſch in getrennten Gefäßen uſw. jehr erfreulich und man 
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wundert fih nur, daß der einfache Litauer, der doch durd) 
feine derartige Vorſchrift gebunden ift, faft durchweg bedeu- 
tend fauberer erſcheint als der einfache Jude der Kleinſtadt. 
Wieder drängt ſich einem der Gedanke auf, daß auch hier 
der tiefere Sinn der Beſtimmung in der äußeren Form unter- 
gegangen ift. 

E3 würde aus dem Rahmen diefes kurzen Abriffes heraus- 
fallen, wollte man den im einzelnen hochinterefjanten rituellen 
Verordnungen, durch die fich die Oftjuden gebunden fühlen, 
weiter nachgehen. 

Es ſei deshalb nur noch der Beltattungsritus kurz ge- 
ſtreift. Die Leiche gilt als unrein. Auch ihre Träger ver- 
unreinigen fich durch ven lebten Liebesdienit, den fie einem 
Verſtorbenen erweiſen. Der Körper des Toten wird nicht in 
einen Sarg gelegt, ſondern auf den nackten Erdboden gebettet, 
worauf man ein aus zwei kurzen und zwei langen Brettern 
gezimmertes Gehäuſe über ihn deckt. Darüber kommen noch 
zwei bis drei lange Bretter, die das Überſchütten des Ge— 
fihtes mit Sand verhindern follen. 

Diejen Beitattungszeremonien wird der größte Wert bei- 
gelegt. In jeder, auch der kleinſten Gemeinde, die nicht 
einmal eine Synagoge ihr eigen nennt, exiſtiert ein Leichen- 
. beftattungsverein. Eine der älteiten jüdischen Organifationen 
bat fih in ihm erhalten. Ohne Wiſſen des Vereins, ohne 
feine ausdrüdliche Genehmigung darf feine Beerdigung vor- 
genommen werden. Die „heilige Bruderſchaft“ hat aber au 
für die äußere Inſtandhaltung des Friedhofs zu forgen. 

Jeder Verein verfügt über einen ſogenannten Pinkos, ein 
Buch, in dem alle Ereigniſſe, die den Verein angehen, da⸗ 
neben Einnahmen und Ausgaben eingetragen werden. Bus 
weilen finden wir in diefen Büchern aber auch Vorgänge 
allgemeiner Art, die fich in der Gemeinde abgejpielt haben, 
niedergelegt. Aus diefem Grunde find ung namentlich die 
älteren Pinkos in kulturhiſtoriſcher Beziehung wertvoll ge- 
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Die allgemeine Bildung des oftjüdifchen Volkes fteht auf 
einer tiefen Stufe. Selbſt der wohlhabende Sid in einer 
feinen litauifchen Stadt lebt oft in Verhältniffen, die äußerſt 
primitiv und einer höheren Kultur unwürdig fird. Geldbeſitz 
geht Hier keineswegs mit Bildung Hand in - Hand, und oft 
haben die Töchter eined nach öſtlichen Verhältniffen jogar 
reihen Schankwirtes wenig mehr gelernt, als Hinter dem 
Ladentiih den Bauern Branntwein einzufchenfen. 

Man darf fih allerdings durch folche Beispiele, die jeder 
beftätigen wird, dem die öftlichen Verhältniffe vertraut find, 
nicht verleiten laſſen, das tiefgefühlte Bildungsbedürfnis zu 
überjehen, das in diefem Wolfe lebt — mag auch infolge 
befonderer Verhältniſſe dieſe erſtrebte Bildung ein der meit- 
europäifchen fremdes Geficht zeigen. 

Unendlih groß ift die Bahl der Kleinen und Kleinften 
Privatſchulen, und leſen und fchreiben — natürlich nur jid-. 
diſch in hebräiſcher Schrift — können wohl die meiiten. 
Bücher werden aud) in den unterften Schichten gern gelejen. 
Häufig trifft man auf kleine Leihbibliothefen, die gewöhnlich 
eine ftarfe Befucherzahl aufweiſen. 

Und doch tritt der Oſtjude modernen geiftigen Einflüffen 
mit widerftrebender Starrheit entgegen. Diefe Starrheit, die 
das Alte ehrt, nur weil es althergebracht ift, und die Neue- 
rungen al3 unfromm abweift, treffen wir in gleicher Weiſe 
in der Familiengemeinſchaft an. 

Hier herricht ein direktes Vorgefehtenverhältnis, das einen 
engen Zuſammenhalt bewirkt. Die jüngere Schweſter ift der 
älteren untertan und darf fi) nur mit ihrer ausdrüdlichen Er- 
laubnis vor ihr vermählen. Unbedingt ift der Gehorfam den 
Eltern gegenüber. Neigungsehen werden weniger gefchlofien 
als BVernunftehen, bei denen die pekuniären Verhältniffe in 
eriter Linie gewertet werden. Doch find diefe Ehen meiſt nicht 
unglüdlih und oft mit einer jehr hohen Kinderzahl gejegnet. 

Sn dieſer Tiegt aber zugleich eine der tiefiten Urfachen 
für das jüdifche Elend, das wir allgemein antreffen, da bier 
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die Religion mit der Beſtimmung einfebt: feid fruchtbar und 
mehret euch und werdet fo zahlreich wie der Sand am Meere. 
Auch Heute noch gilt Kinderlofigkeit für das größte Unglüd, 
das eine Ehe treffen kann, und eine Bejchränfung der Rinder- 
zahl würde geradezu eine unverantwortliche Sünde darftellen. 
So fehen wir denn die Folge davon: unzählige, felbit kranke 
und jchwerleidende Frauen jegen unter den drüdenditen äußeren 
Berhältniffen eine zahlreiche, Törperlich noch elendere Nach» 
kommenſchaft in die Welt, für die bei der wirtichaftlichen 
Not kaum eine Eriftenzmöglichkeit beiteht, und die nur Die 
unglüdliche Hefe des gedrüdten Volkes vermehren hilft. Das 
auf diefe Weije hervorgerufene Elend ift unbefchreiblich, und 
der graujame Gott, der feinem Volke ein folches Geſetz gab, 
bat es hierdurch am fchwerften getroffen. Der gebildete Weit- 
europäer fteht wortlos vor der auch den einfachiten Geſetzen 
der Rafjenhygiene ins Geficht fchlagenden Tatjache, daß bier- 
mit unbewußt das Volk jelbft ein Verbrechen am eigenen 
Leibe begeht, für das es büßen muß, und vor dem es feinen 
Ausweg gibt — denn das Geſetz befiehlt es. 

Inzucht und die unbeſchränkte Vermehrung einer Törper- 
fh immer untüchtiger werdenden Raſſe — dieſe beiden 
Umftände haben, verbunden mit der wirtichaftlichen Notlage, 
das Volk der Dftjuden auf eine in phyfiicher Beziehung jo - 
tiefe Stufe Heruntergebradit. | 

Namentlid die Gegenüberftellung mit dem körperlich 
durchaus tüchtigen und naturfriihen Litauerjtamme hebt den 
Gegenſatz hervor, ber zwiſchen beiden Völkern in körperlicher 
Beziehung befteht. Das Verhältnis des Litauers zum Juden 
ift ein eigenartiged. Man müßte denken, daß die Bedrüdung 
durch die ruffifche Regierung, von der jedes der beiden Völker 
in feiner Art in gleicher Weife betroffen wurde, ein inneres 
Einfühlen ermöglicht hätte Das Gegenteil ift jedoch der 
Tal. Dem natürlichen Empfinden des Litauers ift die körper⸗ 
liche Verelendung der Juden feines Landes ein Greuel, 
ihr komplizierter Ritus, deffen merkwürdige Äußerungen ihm 
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lächerlich erjcheinen, bei feiner einfachen Natur weſensfremd. 
Er empfindet den geiftigen Hochmut, unter deſſen Qupe er, 
der Bauer, von oben herab betrachtet wird, mit Recht als 
grundlos und ſetzt höchſtens feinen Stolz darein, den Juden, 
der ihn ſtets betrügt, nun auch ſeinerſeits gehörig übers Ohr 
zu bauen. Er will Tediglich in gefchäftlicher Beziehung mit 
ihm zu tun haben. 

Der Jude wieder betrachtet den Litauer mit dem eigen- 
tümlichen Stolze des auserwählten Volkes, im Gefühle feiner 
überlegenen ‚Bildung‘ al3 barbariihen Menſchen. Er fieht 
auf feine einfachen Ländlichen Lebensbedingungen herab. Ich 
muß hierbei auf perjünliche Erfahrungen zurüdgehen. Haben 
mir gegenüber doch zu wiederholten Malen litauiſche Juden, bei 
denen man wirklich von Kultur nicht fprechen konnte, erklärt, 
die Litauer feien ja kaum als Menfchen, viel eher als Tiere 
zu betrachten. 

So ift das gegenfeitige Verhältnis ein wenig erfreuliches 
und dürfte fich auch jo bald nicht. ändern. 


%* * 
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Wir müſſen zur geiftigen Kultur des jiddiichen Volkes 
zurüdfehren, wollen wir das Bild des Litauifchen DOftjuden 
nicht mit einem zu unerfreulichen Eindrud verlafien. 

Das geiftige Leben des Oſtjudentums ift in verjchiedenen, 
größtenteild unbekannten Zweigen der bildenden und did 
terifchen Kunft erblüht, und hat hierin einen eigenartigen 
Ausdrud gefunden. 

Wir müſſen an die mit unendlich feiner Kunſt hergeftellten 
bebräifch bejchriebenen PBergamentrollen denken, die in mit 
foftbarer Stiderei verzierten Samtetuis im Allerheiligiten der 
Heinen Holziynagogen aufbewahrt werden. Wir müſſen diefe 
Synagogen felbjt erwähnen, bei denen fich ein ganz eigen- 
tümlicder Bauftil — namentlich in Polen?® — entwidelte, 
die lange Reihe oftjüdifcher bildender Künftler, die manches 
wertvolle Werk ſchufen. Einige der neueren jeien erwähnt: 
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Samuel Hirzenberg (1865—1908) in Serufalem, Qeo- 
pold Bernftein, Naum Aronſon und Iſrael Boucho— 
mowski aus Mofyr. Ihre Namen und Werke find au in 
Deutichland befannt geworden. . | 

Wir dürfen fchließlich auch an den, wenn auch wenig 
zahlreichen Kulturtaten nicht vorübergehen, die das Dftjuden- 
tum Rußland brachte und unter denen die Schaffung der 
bedeutenditen hebräiichen -Druderei des Oſtens, „Witwe und 
Gebrüder Rom‘, mit an erfter Stelle genannt zu werden 
verdient. Ihre Gründung fällt unter Stanislaus Auguſt 
Poniatowski. Sie erfolgte durch einen gewiffen Baruch aus 
Grodno gegen Ende des 18. Jahrhunderts.” Glänzende 
Talmudausgaben mit hervorragenden Randgloffen und andere 
wifienichaftlihe Werke ftammen aus diejer weitberühmten 
Druderei. Als die ruffiiche Regierung im Sahre 1837 den 
Drud bebräifcher Werke auf die beiden Städte Wilna und 
Kiew beichränfte, ging das Stammhaus in Grodno ein, 
während die Filiale in Wilna einen gewaltigen Aufſchwung 
nahm, jo daß fie kurz vor Kriegsausbruch mehrere Hundert 
Arbeiter beichäftigte. Neben bedeutenden Lagerräumen für 
fertige Drudbogen, einer umfangreichen Bibliothet, verfügt 
die Druderei über einen fenerficheren Bau, in dem in Metall- 
fafjetten die Matrizen zu ſämtlichen in der Druderei ber- 
geftellten Werfen — es handelt fih um Zaufende — kar⸗ 
thotefartig aufbewahrt werden. Sede einzelne Stelle eines 
Buches kann fomit fofort nachgedrudt werden. Der Betrieb 
entipricht den modernſten Anforderungen und ftellt eine be- 
deutende Sehenswürdigfeit der litauiſchen Hauptftadt dar. 

Den tiefiten Ausdruck fand das Dftjudentum in feiner 
eigentümlichen jiddijchen Literatur, die e3 verdiente, über den 
engen Kreis ihrer Verbreitung hinauszudringen und wenigftens 
in Überjegungen allgemein zugänglich zu werden. 

Das Volk hängt an feinen Dichtern. Die Gedichte des 
Morris Rojenfeld ?® find jedem Oſtjuden befannt. ALS 
im April 1915 der große jiddiiche Dichter Jizchok Leib 
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Perez zu Warfchau geftorben war, da folgten über 100 000 
Menjchen feinem ZTrauerzuge, den die ruffiihen Koſaken mit 
Knuten auseinandertrieben. 

Die jiddische Dichtung ift ihrem Gehalt nach vorwiegend 
philofophifch-refleriv.. Wir müſſen auch bier in eriter Linie 
auf die Volkslyrik eingehen, da in ihr fich der feelifche Ge— 
halt eines Volkes am deutlichiten widerjpiegelt. Der Oſtjude 
ift Städter, wenn auch zum überwiegenden Zeil Kleinftädter, 
und fteht al3 folcher zu der ihn umgebenden Natur nicht in 
dem perjönlichen Verhältnis wie der Litauer. Die Bande, 
die ihn an fie knüpfen, find Lofer, und an ihre Stelle tritt 
eine pſychologiſche Charakterdarftellung, die ſich allerdings zu 
äußerfter Schärfe und Feinheit herangebildet hat. 

Die Melodien der alten jiddiſchen Lieder find vielleicht 
die traurigiten, die wir auf der ganzen Welt fennen — ele- 
giſcher als die Litauifchen, melandholifcher und rührender als 
die ruffiihen. Die ganze unendliche Trauer eines Volkes 
über fein unglüdliches Schidjal Tiegt in ihnen, das Ver— 
banntjein, das Cwig-Heimatlofe, das Umbhergetriebenwerden 
von Ort zu Ort, von Land zu Land. Der ganze Jammer 
eines großen Volles Hagt in Melodie und Lied herzergrei- 
fender, al3 bei irgendeinem anderen Stamme an unfer Ohr 
— ein Sehnen nach Ruhe, nach Stille, das doch vergeb- 
lich iſt und bleiben wird, folange die Welt beiteht. Alte 
deutsche Worte Tlingen und entgegen. Bon „Rojenbaum 
und Machandeln“ fingt die Tochter Zion, als fie im Aller- 
heiligften des Tempels das Schickſal ihres Volkes prophetifch 
vorausſagt. 

Aber das Schickſal iſt ein trauriges. Was nützt alle 
Liebe, mit der der Dichter jeden einzelnen ſeines Volkes 
umfängt, wenn er ihm doch nicht helfen kann! 

„Grauße breite Orms gib mir! Zum Herzen 
wullt ich mein Volk gedrickt! 


u e Drms! Und grauß ift die Liebe, in derzen 
das wären —28 
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(Große, breite Arme gib mir!. Ans Herz wollt ich mein Bolt 
drüden! Schwache Arme! Und groß ift die Liebe im Herzen, 
die erjtidt werden wird.) 

Faſt jedes noch fo einfache Lied Hat ein trübes Leitmotiv, 
‚auch wenn der Dichter in den Armen der Liebe Ruhe fuchen 
will. — Sch gebe ein charakteriftiiches Beifpiel im folgenden 
wieder. 


Wenn es drämmelt die Stättel — — *° 








macht, zu mir, Lieb-fte, kum in a fin⸗ſte >re 
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n Stiebel is ruhig, e3 grillzt nur a Grill, 

8 fließt arum Stiebel a Teichel ganz ftill, 
Es wachſen viel Baumer, viel Baumer arım, 
Bu mir ind Stiebel, o Liebſte kumm. 
Und nehm’ dein Gitarre mit fich, Liebite, mit, 
Und fing mir a trauriges, zärtliches Lied, 
A Lied, welche ful iſt onn Leid un Schmerz, 
A Lied, welche reißt wie mit Zwangen das Herz, 


Bun einem, wos leidet Hunger und Naut, - 

Bun Heimat vermwogelt, von allenem weit, 

Bun einem, wos Hungert, wos geht aus vor Braut, 
Lebt ftändig in Ellend in Armut un Naut. 

Der einer — dos bin ih. — Du fing mir da3 Lied, 
Sing mir das Lied, un wer Teinmal nid mied — 
Wenn e3 drämmelt die Stättel, die Leutens vermacht, 
Bu mir Liebfte kumm in a finftere Nacht. 


* * 
** 


Ich kann das Kapitel nicht ſchließen, ohne auf die kul⸗ 
turellen Ausfichten kurz einzugehen, die fich für die Oftjuden 
durch den Krieg ergeben haben. 

Für Polen hat fich die Frage mit der Begründung feiner 
Selbftändigfeit erledigt. Das Schickſal der polnischen Juden 
dürfte fein allzu glänzendes fein, da in Polen die antifemi- 
tifche Strömung einen noch ftärferen Einfluß Hat als in 
Rußland. Progrome allerdings werden in diefem Lande 
nit mehr vorkommen. Daß auf der anderen Seite durd) 
die intenfivere Berührung mit den Mittelmächten den dortigen 
Juden. nennenswerte Vorteile erwachſen werden, ift zu er- 
warten. 

Was fol aber mit den Millionen Juden geichehen, die 
den übrigen weiten, von uns beſetzten Oſten und namentlich 
Litauen bevölfern? Werner Sombart Hat einmal den 
Gedanken ausgedrüdt: ein Drittel wird verhungern, ein Drittel 
totgeichlagen werden und ein Drittel auswandern.°? Die 
Beit, in der diefer Sat Gültigkeit Hatte, ift vorüber, Die 
Beit ift wohl nicht fern, wo das Dftjudentum, in erfter Linie 
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das baltiſche und Titauifche, in der Gefamtkultur der Völker 
ein nüblicher Faktor werden wird. Daß dieſes Biel aber 
auf eine andere Weife als durch die unbeichränfte Abtwande- 
rung der Juden nach Deutfchland und feinen Nachbarländern 
erreicht wird, iſt eine der wejentlichiten Forderungen, die im 
Intereſſe des Gedeihend und der zukünftigen Entwidlung 
unjeres Vaterlandes gejtellt werden müſſen. E3 ift in lebter 
Beit, teilmeife mit mehr Temperament al3 Sachkenntnis über 
diefen Punkt geiprochen und gejchrieben worden. 

Ernfthafte Männer, namentlid Dr. Fritz u. a., haben 
in lebendigen Farben die Gefahren ausgemalt, die fich, vor 
allem für unfere Landwirtichaft, aus einer jüdischen Mafjen- 
einmwanderung in Deutſchland ergeben würden. D. M. Mar- 
kuſe fchreibt darüber: 51 ‚Die 7 Millionen polnische, rumä- 
nifche und andere öftliche Juden find Arme und Elende, ihre 
Not fchreit zum Himmel. Uber es find und Fremde, fie 


wollen e3 fein, und ihre Art zu denken und zu erwerben, 


paßt nicht in das Welen der Ordnung der weitlichen Rultur- 
ftaaten. Man helfe diefen Juden des Oſtens aus dem 
Sammer ihres Leibes und ihrer Seele, jo wie jeder die 
Hilfe für am wirkſamſten hält. Nur nicht länger auf die 
Weile, daß man fie unbeichränft bei und aufnimmt. Die 
Juden find unfer aller Unglüd; fie laffen immer von neuem 
Schranken erjtehen, führen ung immer wieder Ghettoluft zu 
und find die größte Gefahr für das Gedeihen und die Ein- 
tracht der Völker.“ 

In dieſen Worten liegt unzweifelhaft viel wahres. Es 
wäre ein Zeichen eines engen Geſichtskreiſes, wollte man ſie mit 
dem Schlagwort „antiſemitiſch“ abtun. Wie könnte nun eine 
ſolche drohende Maſſeneinwanderung wenigſtens zum Teil auf 
natürliche Weiſe vermieden werden? Die Arbeit müßte zu⸗ 
nächſt, und das würde zu den wichtigſten Vorbedingungen 
gehören, in der Weiſe begonnen werden, daß man für die 
Juden beſſere Lebensbedingungen in ihren eigenen Zentren 
ſchüfe. Nur die Not hat ſie aus Weſtrußland ſchon zum Teil 
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nah Norbamerifa und Südafrika getrieben, nur die Not 
würde ihnen jet wieder den Weg nach Weiten weijen. 

An erfter Linie wäre das Handwerk zu heben, Kredit- 
banten wären zu gründen und es wäre ihnen auch wieder 
Landbeſitz unter günstigen Bedingungen, eventuell mit ftaat- . 
licher Beihilfe, zugänglich zu machen. 

Die Länder des Dftens find groß und harren der Er- 
Ichließung. Die Folgen von Maßnahmen diejer Art dürften 
ſich allerdings erſt nach einiger Zeit bemerkbar machen. Für 
den Anfang wären infolgedeflen gewiſſe Einwanderungs- 
beichränfungen notwendig, wie fie die Vereinigten Staaten 
von Nordamerifa — nur zu ſpät — mit gutem Erfolge 
angewendet haben. 
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53 Vergl. Beitung der 10. Armee. Den Stamm — finden 
wir noch heute in zahlreichen oſtpreußiſch-litauiſchen Orts⸗ 
namen wieder, Pillfallen, Pillau und Pillupönen. 

58 Erinnerungen an die Schwebdenzeit find in Litauen nicht jelten. 
Auf einem Hügel der Stadt Telfy 3. 8. befindet fi ein 
Heine3 eijernes Ranonenrohr, das auf die damafigen Kriege 

- zurüdgeht. 

+ Über die baltiichen Burghügel vergl. die Mitteilungen der Gefell- 
Er 2 Geſchichte und Altertumskunde der Dftfeeprovinzen 

ußland3. | 


865 Annuae Litterae Societatis Jesu anni 1600, b- 550 f. Der 
Bericht ift abgedrudt in den „Mitteilungen der Litauifchen 
literariichen Geſellſchaft, 22. Heft (IV, 4) 1897 und hat dort 
folgende Faſſung: „Alibi lapides non parui in horreis, in 
terra defossi, superficie plana sursum versus, non terra 
sed stramine contecti asseruantur, quos Deyves appel- 
lant atque ut custodes frumentorum et pecorum religiose 
colunt. Focus ipse ita ab omnibus obseruatur, ut nemo 
accedere propius audeat; quòd si quis eum attıngat eum 
eonfractum iri credunt. Mactant porcellum lactant& omni 
parte nigrum, quem coctum pater et mater familias 
comedunt; particulas autem ex porcello, quam ex aliis 
cibis, si qui forte parati fuerint, cum ter novem bucellis 
panis, unum in horreum defert, ubi dictum Deyves sola, 

. remotis omnibus, placat. 


Ad quendam rusticum e morbo decumbentem daemon, 
specie deum referens venit, suadens, ut si pristinam 
recipere vellet salutem, pateram ceruisiae sibi quotannis 
offeret, et sextaferia ab omni opere abstineret. Alius 
Bonn ad ripam fluminis sacrificium annuum offere- 

at, quod aliquando in eius fluminis transitu grave peri- 
culum adiiset: illa oblatione placatum sibi fluvium reddere 
studebat. Nonnulli, quoties nascitur infans, ad locum 
deducunt hoedum, ibi capite et pedibus praecisis, truncum 
in lacum iniiciunt: quo ritu Deo gratias agunt, quod 
partus sit editus feliciter. Vulgò credunt feminam, quae 
non placato prius Deyves, Christiano eum non colenti 
nuberet, macie confectum iri; pecora, si quae in domum 
mariti, non facto pro illis oblatione, adduceret, esse 
interitura. Hos lapides, primum quidem aegre, ut de- 
monstraröt, adduci potuere, periti ne quod malum grave 
in poenam numinis violati incurrerent. At vbi viderüt 
impune a nostris suos deos abiecte tractari, et pedibus 

Jungfer. Kulturbilder aus Litauen 10 
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conculcari, aan suam videri; tum et ipsi accurrere 

intrepidi, lapides effodere, suamque in tam vilibus diis 

colendis stultitiam videre et admirari non cessabant.“ — 
se Am Belite des Barons von Nuten auf Mafutten. 

87 Vergl. hierzu H. Frank. Die baltifch-arabifhen Fundmünzen. 

J Geſellſchaft für Geſchichte und Altertumsforſchung der Oſtſee⸗ 
provinzen Rußlands. Bd. 18. Riga 1908. 

ss Vergl. M. Hoernes. Urgeſchichte der Menſchheit. 

5. Schäffer. Das Europäiſche Rußland. Berlin 1808, p. 65f. 

so Mitgeteilt von Schulrat Otto in der „Deutſchen Warſchauer 
Zeitung“. 

01 Bezzenberger. Litauiſche Forſchungen, p. 56. 

o2 Die im preuß. Lit. wiedergegebenen Flüche ſtammen aus Bezzen- - 
berger8 Sammlung. Bergl. auch den Anhang zu: Dowkont. 
Daynes Zemaycziu. ®Betropilie 1846; ferner Schleicher. 
Litauiſche Märchen, Sprichwörter uſw. 

8 Vergl. Hierzu Kaſimir Brunovietis (Kowno). Litauen im Weltfrieg. 

eHoffheinz. Gjesmju Balfai. Heidelberg 1894. Bon den in der 
Sammlung enthaltenen Stüden a anfcheinend nur zwei im 
fathofiichen Litauen befannt: „Komm heilger Geiſt“ — und 
„Kommt doch, ihr lieben Kinder“. (Nr.41 u.49 der Sammlung.) 

65 Erwähnt jeien hier zwei am Weihnachtsgottesdienft gern gejungene 
Stüde, ein Credo: Sakit pemeneli — Saget, ihr lieben 
Den — und die vor dem Evangelium gejungene Epijtel: 

inksmo nauimo. 

se Antanas Juskevic. Lietuviskos Dajnos. Bd. 8. Kaſan 1882- 

e7 Kownoer Zeitung. IL, 118. 


se An Sammlungen litauiſcher Volkslieder kommen in Betracht die 
von Staniewicz, Baczko, Neſſelmann, Miller, Sobolewski, 
Basanovicz, Foriunatow, Brzozowski, Daukantas, Juſta, Rheſa, 
ferner von Schleicher, Ruhig, Mielcke, Herder und Leſſing. 
Melodien von Kohlberg und Konopczynski. 

Benutzt wurden die Sammlungen: Sym. Stanewicze, Daynas 
Bemeyeziu. Wilna 1829. Gjesmes. Riga 1834. — Lietu- 
viskos Dajnos par Antana Juskewice. 3 Bände. Kasanz 
1882. — Dowkont. Daynes Zemaycziu. Petropilie 1846. — 

Drasdauske. Gjesmes Svietikas ir Szventas. 

Die Wiedergaben. find freie Nachdichtungen, keine philo- 
logiſch wortgetreuen Überjegungen, wie e3 der Zweck des Buches 
nicht anders erforderte. GraZibe Lietuvos — Die Schön- 
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— Litauens — ein litauiſcher Nationalgeſang, ſpricht deut- 
ich von der Liebe des Volkes zu ſeiner Heimat und Kirche. 
(Die Verſe 1, 6, 10, 13 find nicht wiedergegeben.) Bei der Über- 
tragung der Dainos wurde der Reim jchon deshalb weggelaffen, 
weil jeine Stellung im litauiſchen Volksliede, das ftrophen- 
weile gar nicht, ſtrophenweiſe ſehr unregelmäßig gereimt ift, 
eine andere Bewertung erfordert, als im deutſchen. Die 
Berkleinerungsfilbe-ely lediglich durch chen und — lein wieder- 
ugeben wurde vermieden. Um feine Zuneigung, feine Liebe, 
Keine Bertrautheit zum Ausdrud zu bringen, gebraucht der 
Litauer diefe Silbe, in ungleich größerer Fülle als der 
Deutiche. — Sie wurde daher zuweilen durch ein entiprechen- 
bes Beimort wiedergegeben, fam aber anderer jeit3 auch manch⸗ 
mal zum Wegfall. 


°. An Werken über die Litauifche Sprache feien erwähnt: Voelkel. 

| Ritauifches Elementarbucdh. Heidelberg 1879; Auguft Schleicher. 
Handbuh der litauiſchen Sprache. I. Bd. Litauifhe Gram- 
matik. 11.80. Litauijches Leſebuch und Gloffar. Prag 1856/57; 
Friedrich Kurichat. Grammatik der littauifchenSprache. Halle a.©. 
1876; Adalbert Bezzenberger. Beiträge zur Geſchichte der 
litauiſchen Sprade. Auf Grund litauijcher Terte des XVL 
und XVII. Sahrhunderts. Göttingen 1877. Bezzenberger. 
Litauiſche Forſchungen. Beiträge zur Kenntnis der Sprace 
und des Volkstumes der Litauer, Göttingen 1877; Auguft 
Lesfien und Karl Brugmann. Litauiſche Volkslieder und 
Märhen. Straßburg 1882 (enthält eine gramm. Darſtellung 
des Dialekts von Godlewa); ©. H. F. Neſſelmann. Wörter: 
buch der littauiſchen Sprache. Königsberg 1851; Friedrich 
Kurſchat. Wörterbuch der littauiſchen Sprache. I. Deutſch- 
littauiſches Wörterbuch. Halle a. S. 1870—1874. II. Lit- 
tauifch-deutiches Wörterbuch. Halle a.©. 1883; M. Miefinys, 
Lietuviszkai-latviszkai-russiszkas Zodynas. Tilfit 1894; 
M. Miefinys. Lietuviszka Gramatika. Tilfit 1886; Oskar 
Wiedemann. Handbuch der Litauiihen Sprache. Straßburg 
1897; Viduünas. Lietuviu zodiu rinkines. Tilfit 1916. 
AutoHiAä Dapanosckiä. 3Bambrkm 0 Jntosckome Jlankb u 
Caosapt. Caukrtnerep6ypr& 1898. 

0 Jurkſchat. 62 Märchen und Erzählungen im Galbrafter Dialekt. 
Heidelberg 1898. 

121 Bilder aus Litauen. Kowno 1916. Herausgegeben von ber 
deutihen Verwaltung. 

12J. — Geſchichte des Deutſchen Ordens. Halle a. ©. 1905, 
p- ‘ 
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2s Eine gute bildliche Überficht über die Entwicklung ber litauiſchen 
weiblichen Tracht gibt Vidiinas in feinem Werke: Litauen, 


2 Sigungsberichte der Geſellſchaft für Geſchichte und Altertums- 
funde der Oſtſeeprovinzen Rußlands. Riga 1909, p. 385. 


5 In Hoch⸗Litauen find die Klumpai fo gut wie unbelannt. Man 
trägt hier meiſtens Stiefel. Hoch-Litauen ift allgemein als höher 
fultiviert wie Nieder-Litauen (Samogitien) anzujehen, was ſich 
auch in der Art der Feldbeitelung zeigt. Moderne Mafchinen 
find Hier in allgemeinerem Gebrauch, aud) die Fünftliche Düngung 
ift derbreiteter. 

© Für das katholiſche Litauen finden wir fernerhin ftarfe Anklänge 
an polniiche Kirchenmuſik, was für eine ftarfe geiftige Beein- 
fluffung Litauens in religiöfer Beziehung ſpricht. 

"7 200 Zaidimy —— ir tyrame ore su dainomis, melo- 
dijomis, paveikskle-liais ir fanty vadavimais. Sutaisd 
Matas Grigonis. Seinai 1914. 

© Vergl. Bernhard Stein. Geſchichte der öffentlichen Sittlichkeit 
in Rußland. Bd. 1 u.2. Berlin 1907, 

’® Plinius. Historia naturalis. IV, 21. 

so Martynißkis. Kriftijonas Donalaitis. Naujos Lietuwißkos Kalen- 
dros 1914, p. 111. — | 

Der preußifche Litauer jchreibt feine Sprade in gotifchen 
Lettern und unterjcheidet dabei der deutihen Sprache gemäß 
große und Heine Buchſtaben im Gegenfag zu dem rufliichen. 


1 Oft zitiert. Efife Reclus. Nouvelle Geographie Universelle. 
Paris 1880. T. V, p. 431. Die Stelle lautet nad) Ba$ano- 
vieius: „Si la valeur d’une nation dans l’ensembie de 
l’humanit6 devait se mesurer & la beaute de sa langue, 
les Samogitiens et les Litvines seraient au premier rang . 
parmi les habitants de l’Europe.“ 


s2 Prof. Schrader in Weftermannd Monatöheften 1909. 


ss Das Litauifche wird im allgemeinen jo geiprochen wie man es 

ſchreibt: s ftet3 Scharf; 5 (alte Schreibweije sz) = ſch; & = tſch; 

2 = j injardin; e = offene3 ä; & = geſchloſſenes e; y = i. 

y deutet auf ein abgeworfenes, in manchen Gegenden noch 

heute geſprochenes n Hinter u; Jj = i, außer am Worte- und 
Silbenanfang. — 

Überfegung des Liedes „Gra&ybe Lietuvos” am Anfange 

der Nachdichtungen. Die Melodie ift eine Kunftmelodie, Ver⸗ 
faffer iſt Naujalis, 
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Das „Birute-Lied” ift in Deutihland unter dem Namen 
„Bolnifches Lied“ befannt. In Litauen gilt e3 al3 altes Volks⸗ 
lied. Die Melodie trägt, wie ſchon eine flüchtige Betrachtung 
ergibt, durchaus feinen ſlawiſchen Charakter. Es Liegt die 
Vermutung nahe, daß hier die Bolen ein eigentümlich-litauifches 
Volksgut unberechtigtermeife für ich in Anipruch nehmen. Da3 
Gedicht fchildert die Werbung des Pong? Kenſtutis um die 
Perkunas⸗Prieſterin Birute. „Sudiev Lietuva” ift feinem 
melodiihem Aufbau nah zu kunſtvoll, um als Volkslied zu 
getten, trogdem e3 vom Volke allgemein gelungen und gewöhn⸗ 
ih als Volkslied aufgefaßt wird. Es enthält die Klage eine 
nad Sibirien verbannten litauiſchen Dichterd. Seine Melodie 
ift von ſchwermütiger Eigenart. 

„Lietuva.” Die litauiſche Nationalhymne, gedichtet und 
fomponiert von M. Petrauckas. Wird die Hymne in Ver—⸗ 
fammlungen gefungen, erhebt fich alle von feinen Sitzen, und 
die Männer entblößen das Haupt. Eigentümlich wirkt die 
anſcheinend bewußt vor fi) gegangene Beeinfluffung durch 
zwei deutiche Lieder — Stimmt an mit hellen hohen Klang — 
und — D bu fröhliche, o du felige, gnadenbringende Weih- 
nachtszeit. — 
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Kurland und Litar 3 


in deutſcher Hand 


Von Dr. Paul Michaelis 
3. Auflage. Gebunden A6 


Mit 8 mehrfarbigen Bolbildern nach Gemälden und WUquarellen 

von Baronefje G. Korff, Heinz Becherer, E. W. Muder, Gerd Baul 

und 9. Baul Weber und 25 Seiten mit ganz- und halbjeitigen 

Bildern nad Fünftlerifchen Driginalaufnahmen von Meta Lohding, 
Johann von Bulhak u. a. 





, 





„Ein fon durch die äußere Aufmachung anfprechendes Bud. Der Verfaſſer 
findet mit re Blid das Wefentlihe und Eharakteriftifche Heraus und ftellt 
e3 Har, ſchlicht und Teicht faßlich dar. Er urteilt einſichtsvoll und maßvoll und 
erfannte bereit3 im Frühjahr 1916, daß das ruffiiche Reich im Zerfall begriffen war, 
und daß fih die „Fremdvoölker“, den Großruflen fremd, von ihm loszuldſen be= 
gannen. Seine Kriegsberichte verdienten — in Buchform weiteren Kreifen zu— 
gänglich gemacht — um fo nachhaltiger zu wirken.” (Die Grenzboten) 


Baltiſche Zukunftsgedanken 


von Rudolf von Hoerner⸗Ihlen 
Kurländifcher refidierender Kreismarfhall 


1. Legitimation Deutjchlands zum dauernden Erwerb des Dftjee- 

gebiet3 — 2. Form und Art der Angliederung des Baltikums an 

das deutihe Reich — 3. Wie iſt das Verhältnis zu den Letten 
und Eiten zu beurteilen und zu geitalten? 


5. Auflage. — Preis 50 Pf. 


.... das auf wenigen Seiten mehr kernhafte, gejunde Staatsweisheit ent=- 
mwidelt, als mande Stöße bebrudten Schreibpapierd. Daß bei einer derartigen 
Einftelung auf nücterne Tatſachen, wirkliche Zuftände und wirkliche Lebens- 
bedingungen die Schaumfchläger mit den befannten Allerweltsphrafen ihre Rechnung 
nit Maden können, verfteht fih am Rande. ‚ (er Türmer) 
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Baltifche Bücherei 


Geſchichte ded Herzogtums Kurland. Bon V. von Wilpert. Vierte Auf⸗ 
lage mit den Bildniſſen ſämtlicher Herzöge und ihrer Gemahlinnen. Ge- 
bunden c# 1.30. (8b. 1) 


Aus dem eroberten Kurland. Heitere, unterhaltende und belehrende Schilbe- 
ur aus ber Älteften deutſchen Kolonie von M. von Blaeje-Hoerner, 
M. Büttner, O. Clemen, mean: S.Eulenberg, U. Hommes 
ti, ®. nase, M. Müller-Jabufh. 6. Auflage. Kartoniert 


Briefe an Elifa von der Nede. Nach den Driginalen in der Mufeumsbibliothet 
in Mitau herausgegeben von PBrofeffor DDr. Otto Clemen. Mit einer bis⸗ 
ber unveröffentlichten Silhouette. Gebunden cH# 1.50. (Bd. 3) 


Die Ketten, ihre Geſchichte, Kultur und 2 Verhältnis zu den Balten und 
en Bon Profeffior Mar Böhm. 3. Auflage Gebunden M 1.40 





Kämpfe um Mitau (Winter 1916/17). Vom Kriegäberichterftatter Emil Herold 
3. Auflage. Gebunden c# 1.30. (Bd. 5) 


— — den Brincken: Gedichte und Balladen. Gebunden M 1.60. 


Aus kurländiſchen Neiſetagebüchern. Öerauögegeben von Brofeffor DDr. Otto 
Elemen. 2. Auflage. Gebunden c# 1.50. (8b. 7) 


Theodor Hermann Panteniud. Kurlands —— Materialien zu 
ee) ebensbild. Bon Alerander von Denffer. Gebunden M 1.80. 


Von baltifchen Frauen. Das Leben, Können und Wirken auf den verſchiedenſten 
Gebieten von 90 hervorragenden baltiſchen rauen gefhildert von Piet 
von Reyher. 3. Auflage. Gebunden c# 1.80. (Bd. 9) 


Fünf Lebensbilder Furländifcher Prediger. Bon Baftor Hermann Grüner: 
algaln. Gebunden c# 1.80. (Bd. 10) 


Aus Kurlands Befreiungdtagen. Erlebnifie eines Kurländers während ber 
Kriegszeit, beim Einmarſch und während des Verweilens der deutſchen Truppen 
in Kurland. Bon Hanna Dohrmann. 2. Auflage Preis c# 1.30. (Bd. 11) 


—— he Beziehungen im Wandel der Jahrhunderte, 3 Vorträge: 

1. Deutſches ftaatlihes Leben in den baftifhen Landen — 2. Die deutidhe 
Kultur der baltifhen Lande — 3. Preußen und bie baltiſche Frage jeit dem 
er der Ordensſtaaten — gehalten in Riga im Januar 1918 von Brofeffor 
Dr. eraphim-Königsberg. Preis c# 1.35. (Bd. 13) 
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Elifabeth Goerde: Nicht — Berichte einer Kurlänberin. 2. Auf- 
lage. Billige Ausgabe. Preis c# 1.60. (Bd. 14) — 

Die baltiſchen Nitte en. U ng, Wefen und VBebeutun on Rudol 
u ber: ’ x ı Sofern. ua refidierender —— Preis 

Die Befreiung von Lip: und Eitland, dargeftellt nad) Berichten und Briefen 
von N. von Carlberg. (Bd. 16) 

.. ‚bon Nehher⸗Peins: Liebes und Leides. Gedichte. (Bd. 17) 

eiträge ae deutſchen Literatur: und —— aus Riga, Reral 
und Wiitau. Bon Brofefior DDr. Otto Elemen. (8b. 19) 

Und Dort — das ift Riga! Bilder vom Bormarfch der beutfchen Truppen auf 
Riga, auf Defel und 5 Livland nach Pleskau. Vom Kriegsberichterſtatter 
Emil Herold. (Bd. 20) 

———— letzte Herzog bon Kurland und fein Hand. Bon Otto Elſter. 


Moderne lettifche Lyrik. Auswahl. (Bd. 25) 

Geologie von Baltenland er Litauen. Bon Rudolf Hunbt. Mit zahl⸗ 
reihen Abbildungen. (Bd. 26) 

— durch Riga mit Stadtplan. Text von Dr. W. Neumann, Direktor des 

t. Kunftmufeums in Riga. 2. verbefierte und ermeiterte Auflage. Preis 

* ir (Bb. 29) 

Maliada. Bichtungen ni ale von Magda Gieß. Preis c# 1.60. — Luxus⸗ 
ausgabe H 4.—. (Bd. 30) 

Führer durch Baltenland mit Stadtplänen. (8b. 31) 


Alt⸗Dorpat und Das ruffifche Geiftesleben. Bon Dr. Arthur Luther, 
ebem. Brofeflor an ber Frauenhochſchule und Lektor an der Univerſität in 
Moskau. (Bd. 32) 


Baltiſche Erzähler 


Herausgegeben von Dr. Ludwig Mathar und Dr. Friedrich Teichert 
Jeder Band enthält eine Auswahl ber beften Werke, eine Biographie und das Bildnis 
von jedem Dichter 

Carl Wormd. Herausgegeben von Dr. 2. Mathar. (Bd. 18) 
Mia Munier⸗Wroblewéka. Herausgegeben von Dr. %. Teichert. (Bb. 21) 
Eva von Radedi. Herausgegeben von Dr. 2. Mathar. GBd. 22) 
Theodor Hermann PBantenind. Herausgegeben von Dr. %. Teihert. (Wb. 23) 
Frances Külpe. Herausgegeben von Dr. 2. Mathar. (Bb. 97) 
Eduard von KKenferling. Herausgegeben von Dr. %.Teichert. (Bd. 28) 

Die Bände, bei denen keine Breife angegeben find, befinden der Drud- 
legung dieſes Bandes in — ſ e in 


Die Sammlung wird fortgejegt 
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